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Æls
im Yildizdie Niederlage-derscherisischenMahalla gemeldetwar,mag

V
-

«

Abd ul Hamid lächelndgeseufzthaben: ,,0lh(sr men have ill lnck

mo l« Ob der stambuler Brand, der Tausendeum ihr Obdach gebrachthat,
die Musulmanen schonerkennen lehrt, wie gut der unumschränktwaltende

Großherrnwillesieschirmt.e,istimmerhin Ungewiß;vielleichtmeinen sie,daß
die Lenzfeierkonstitutionellen Lebens auch ohne die Freilassungdes Höhlen-

gesindelsmöglichwar. Tubals Trost erhelltnoch die triibsteStunde. Andere

Leute haben auch Unglück.Dieser Abd ul Aziz, der, wo er sichals starken
Mann zeigenmußte,ein schwächliehesKindschien,wargerade gegen den Groß-

herrn einmal keckgeworden. ZweiJahre und ein halbes ists her·JnAlgesiras
wurde um die Hafenpolizeiund um die Bank gestritten. Da schriebAbd ul

Hamid (nicht freiwillig, sagen die Franzosen,sondern, weil er vom Botschaf-
ter des DeutschenKaisers gebetenwar) an Abd ul Azi3; rieth ihm, die Vor-

schlägeDeutschlands,das dem Jslam so freundlich gesinntsei,zu unterstützen.
Der Brief, den ein Bote des GesandtenRosen nach Fezbeförderthaben soll,
ärgerte den FranzosenfreundVen Stiman, der das internationale Geschäft
des Scherisenreicheszu leiten hatte; und er ließAbd ul Azizantworten, Ma-

rokto habe mit dem Osmanensultan gar nichts zu thun und miissedessenEin-
wirkungversuchablehnen- Jetzt bereut ker Schwächlingwohl den Entschluß

zur Schroffheit. Am Ende muß er in einer vom Khalifen beherrschtenPro-
oinz llnterkunft suchen.MuleyHafid wird nicht so thörichtsein«dem Bruder

Verschwörungmöglichkeitenzulassen.Aucher freilichden Padischahnicht als

Oberhaupt anerkennen;alsHerrn stolzerAraber und Berbern nie einen Tür-

ken· Von dem Mann, der im Maghreb nun als Sultan endlichderHerrschaft
25
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sicherscheint,weißderOsten nicht viel mehr als derWesten.Die Französische

Nepublik hatte mit ihmnicht gerechnet.Erst im dritten Gelbbuch über die

AtTaires du Maroc taucht feinName auf. Am viertenMai1907 meldetHerr

Regnault, Frankreichs Vertreter in Tanger, dem Minister Pichon: »Unsere

Agenten in Mazagan und Casablanca haben aus MarrakeshdieNachrichter-

halten, daßMuleyHafid von den Nachbarstämmenzum Sultan ausgerufen
worden sei, seineEntscheidungaber noch aufgeschobenhabe.« (Marrakesh

alHamrah ist die zweiteHauptstadt,die derEuropäer,wie den ganzenscheri-
fischenMachtbereich,Marokko nennt.) Zwei Tage danach: »Das Gerücht,

Mulen Hafid sei in MarrakeshzurnSultan ernannt worden,istbisheutenicht

bestätigt;vielleicht ists dadurch entstanden, daß einzelneStämme gemein-

sam an Muley Hafid geschriebenhaben. Jn diesemSchreiben erklären sie: Abd

ul Azizwird von uns nichtmehrals Souverain anerkannt; die Einsetzungdes

neuen Gouverneurs von Marrakesh und die Verfolgung der Männer, die den

Doktor Mauchamp getötethaben,werden wir mitGewalt hindern; alleFi-an-

zosenmüssenaus Marrakesh vertrieben werden. Die Sache könnte ernst wer-

den, wenn, wie von VerschiedenenSeiten behauptet wird, auch nur der ziem-
lichstarkeStamm derRahamnasichzurRebellionentschlösse.Seitdchultan

.1901 nachMarrakesh ging, hat dieserStamm stets die Steuer geweigert;für

Pferde und Waffen hat er vorgesorgt.«Wieder zweiTage später:»Die Na-

hamna haben MuleyHafid angezeigt,daß fieMarrakesh beseßenwollen; sie

fordern die Zurückziehungder Wachen, die Freilassung der Gefangenen, die

Verjagung allerFranzosen, denen eineFrist vonzmeiWochenzanrledigung
ihrer Angelegenheitengelassenwerden soll. DieEuropäerschickenihreFrauen

und Kinder fort. Muley Hafid soll sichverpflichtethaben, die Uachtposten

zukückzuziehennnddieGefangenenfreiznlassenzdieVertreibnngder-Franzosen
möchteer noch vertagen. Die Situation ist also ernst.« Ben liman findet

denGegensultannoch nicht derErwähnungwerth. Doch dieAbsichtJnMasp

rakesh einen neuen Gouverneur einzusetzen,erweistsich,trotzderfranzösischen
Schutztruppe, als undurchfiihrbarzund dieRahamna fordern, daß alie(fnro-

’

piier ohne Säumen dieStadt verlassen.Jm Juli meldet der (5.5escl)iiftc?träger

Graf Saint-Ar.ilaire: »JmSüden scheintdieLagewieder unbeqnem zu wer-

den. Das AnsehenMnley Hafids nimmt zu; nach manchen Berichten halten
der Sultan und seine Umgebung fürwahrscheinlich daß der Vicekönigvon

MarrakeshzumSultan ernannt wird. Das könne sogar sehr bald geschehen
Abd nl Azizhat zu wenig Geld, um die Hauptstadt verlassennnd eine Ma-

halla aufbringen zu können. Mutte Hafid soll über beträchlicheSummen
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verfügen.Jm Grunde ist er der Gefangeneder Rahamna, die ihn bedrohen
und ihm dochdie Sultanswürde verheißen.Um dem ausdrücklichenBefehl
des Maghzenzu gehorchen,hat er die zehnGefangenen,die beschuldigtsind,
den Doktor Mauchampgemordetzu haben, an unserenKonsul in Mogador
geschickt;ihm aber sagenlassen,daßer siefür unschuldighalte und, nur aus

Freundschaft für Frankreich,durchdie AuslieferungseinAnsehenaufs Spiel

setze.Zugleichließ er fragen, wie Frankreichsichverhalten werde, wenn sein
Bruder den Thron verliere. Jm Süden geht nämlichdas Gerüchtum, eine

fremde Macht werde,unter Berufung auf die;?llgesirasakte,fiir Abd ulAziz
eintreten; nur dieseDrohung,heißts,habe bisher die Proklamation Muley
Hafids gehindert. DessenAussichtenwerden dadurchverbessert,daß die Fi-

nanznoth des Sultans demMaghzenimSiiden nicht diekleinstemilitärische

Machtentfaltungerlaubt.« Doch in den nächstenWochen wird der Präten-

dent nichterwähnt;in Casablanca giebtsjagenug zu thun. Erst am v?erund-

zwanzigstenAugust schreibtGraf Saint-Aulaire wieder: »Die Tragweite
der Bewegung,deren Mittelpunkt Muley Hasid ist, läßt sichnoch nicht ge-
nau bestimmen. Nach den Berichten, die unser Konsul in Mogador gesam-
melt hat, derenQuelle aber nirlt angegebenist,hat man diesenMenschen(ce

personnage) als den Vorkämpserdes Jslam zum Sultan erwählt.Mein

deutscherKollege(Herr von Langwerth)sagt mir, er habe die Proklamirung
Muley Hafids durch einen Landsmann erfahren, der, weil er im Innern war,

nicht mit den anderen EuropäernMarrakeshverlassenkonnteWeder in noch
bei der Stadt sei die Ruhe gestörtworden« Auch ein Franzose sendet nun

einen Bericht (der von Marrakesh iiber Mogador und Tanger an den Quai

d’Orsaygelangt). »MnleyHafid hat dieVerwandten, Gelehrte und viele an-

dere Männer von Ansehen un1 sichversammelt. MusenBubeker, ein Vetter

des Sultans,nahm zuerstdas Wort.,Jhrhabtgehört,daßderSultan unsden

Christen verkauft hat,und wißt,wiesie in Casablancagehaustund wassie un-

seren Brüdern vom Schauiastamm angelhanhaben«Mutey Hasid, dessen
Mutter diesem-Stamm entsprossenwar,sing zu weinenanz uudAlle weinten

mit ihm. Der-Vetter fuhr fort: ,Wir müssenunserenBrudern h »lsen;sie aus.

derHand derFeinde befreien,die morgenin Marrakesh tl)nn·i«önneu,was sie

gestern in Cnsablanca thaten. Die Pflicht ruft driingeridzuniHeiligenKrieg.
Dazu brauchenwir ein Haupt, einen Führer, einen Herr-sehnt Nachdem ein

angesehenerScheris erklärt hatte, die Wahl des Herrschersseider Gelehrten

Sache, sprach»))iriley?)laschid:NurEinem gebührtdieHerrscherwiirde. Einem,
der schonEihalifa ist. Dein Sohn und Enkel der S-.:linne aus laiierlichem

add-
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Haus Dem weisen,gelehrten,tüchtigenMuley Hafid. Gott gebeihm den

Sieg!«Der Kaid El Madani el Glaui, der in dieserHandlung die Haupt-
rolle gespielthatte, trat hervorund rief: ,Gott schenkeunseremSultan Muley
Hafid ein langes Leben!«Mit ihm warfen sichAlle auf die Erde und wieder-

holten den Ruf. Und Alleunterzeichnetendas Schriftstück,das die Erwählung
MuleyHafids verkündete. Der ließ,als am Freitag die Sonne sank,alle Ge-

wölbe öffnen,in denen Waffen, Kleinodien, Zeltleinwand und ähnlicheDinge
aufbewahrt worden waren. Sein ward nun Alles, was vorher dem Bruder

gehörthatte; und ihm zur Ehre donnerten früh und spätdie Kanonen. Ein

Zehntel derBevölkerungfreut sichdesVorganges,weil erithutzen bringt;
die neun anderenZehntelsindunzufriedenund fürchten(besonders,seitsiehören,
daßAbdul AzizFezverlassenwolle oder schonverlassenhabe),Alleskönnesich
plötzlichändern.Sonnabend empfingMuleyHafiddierraeliten, die ihm zwölf
Bündel Musselin und Tuchbrachten. Schon vorher waren die Araber mitGe-

schenkengekommen.Jhr Paschaschenktedrei schöngeschmückteNegerinnen
und überreichteals Gabe der Araber von Marrakesh Stoffe, Sattel, Zaum-

zeug und anderes Geräth.Auchaus Fez kam von den Araberu eine Spende.
Als dierraeliten gegangen waren, riefMuley HafidihrenFührerJsaakEor-
ros zurück.Man fürchtete,er wolle ein Darlehen erzwingen;aber er sagte
nur: ,Wir werden uns derJuden annehmen«Er saßauf dem Thron; rechts
und links stand ein Kaid. Das Schauspielerinnerte an die Zeit Muley Has-
sans (des Vaters der feindlichenBrüder).Der Werth der Geschenkewird auf
achtzigtausendDuros geschätzt.Jn vierzehnTagen wird Muley Hafid, wie

es heißt,denHeiligenKrieg beginnen.«Allmählichmuß man auch in Paris
den Prätendentenernst nehmen. DerKonsulin Mogador erhältdie Weisung,
sichnicht einzumischen,wenns nach der Ankunft eines von MuleyHafid er-

nannten Gouverneurs zu lokalen Händelnkomme, und nur für ausreichen-
den Schutzder Fremden zu sorgen. Noch aber darf kein Schritt getlsanwer-

den, der als eine AnerkennungdesPrätendentenzu deuten wäre. Samt-Au-

laire weiß selbstnicht, was von dem neuen Mann zu erwarten ist. Die De-

pesche,die meldet, Muley Hafid habe den Behördenvon Mazagan den Ent-

schlußzum Heiligen Krieg angezeigt,erwähntauch das in die EnglischeGe-

sandtschaftgelangteGerücht,Hafid wolle sichmit Frankreich und mit den an-

deren Mächtenverständigen;sicherist einstweilen nur, daß er den bei Casa-
blanca heimischenStämmen verboten hat,die französischenTruppen anzugrei-
fen. Trotzdemist (endlich)die GelegenheiteinemNachschubgünstig:und Herr
Pichon kündet in einerCirkulardepeschedie Absicht,dem General Di-udeVer-
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stärkungenzu schicken,»weilman nochnichtwissenkönne,wie Muley Hafid
sichzu den Fremden stellenwerde«. Deshalb wird auchuntersagt,die Waffen
und Munition, die in den Zollschuppenvon Mazagan als Sultausgut la-

gern, nach Marrakesh zu senden; in Tanger sindsie besseraufgehoben.Am

ersten September kann.Saint- Aulaire berichten,Hafid habe in einem Rund-

schreibendie ThatlosigkeitundOhnmachtseinesBruders gerügtund erklärt,
Gottes Befehl rufe zum HeiligenKrieg gegen die Fremden. ,,Schwerverein-

bare Nothwendigkeitenzwingenden Mann eben zu einer zweideutigenHaltung
Um die Macht zu erringen,muß er den Gefühlender Stämme schmeicheln;
um sichdie Macht zu bewahren,muß er die Mächteschonen.Daß er starkge-
nug wäre,Um einen durchseineWorte bewirkten Ausbruchdes Fremdenhasses

zu dämpfen,ist nichtanzunehmen.«DerGeschäftsträgerglaubt nochan Abd

ul Aziz,dem die Notabeln vonFez am neunundzwanzigstenAugusttagvolles

Vertrauen ausgesprochenund zugleichbescheinigthaben,daßjederThronwer-
ber als Betrügeranzusehensei. Clemenceau scheutden Verdacht,Frankreich
wolle die durchden ThronstreitentstandeneUnruhe ausnützen,und greistdes-
halb selbstein,als der GeneralgouverneurvonAlgerieneinen Energieaufwand
empfiehlt,den die bequemenHerren im Palais Bourbon vielleichtgefährlich
fänden.Am zehntenSeptembermeldetHerrRegnault, daßbeideBrüdernach
Rabat marschirenwollen· Am dreizehntenerhältPortugals Gesandter, als

Doyen des DiplomatischenCorps, einen Brief, worinHafid seineThronbestei-
gung anzeigtund die Beschießungder Hafenstadt Casablanca für eine völlig
grundloseund beispielloseVerletzungdes Bölkerrechtsbraucheserklärt. Ant-

wort verlangt er nicht. Kann aber in der Thatsache,daß die marokkanische
Staatsbank aquntrag derFranzosenseinemBruder einen Reisevorschußvon
einer Million bewilligt, immerhin eine deutlicheAntwort finden. AuchMa-

rokko ist,wie nachdem (von Montecuccoli citirten) Wort des MarschallsTri-

vulzio das HerzogthumMailand, ohneGeld nichtzu erobern.Und im Herbst
1907 sindHafidsKassenund Lager leer. Abd ul Aziz aber empfängtin Ra-

bat den GesandtenRegnault und den General Lyautey und erklärt sichzur

Erfüllungaller französischenWünschebereit. L’or une chimere?

Gehaler hats nicht.Vielleichtwars zu wenig·Vielleichthat dieHand
desBruders aus dem selbenQuell geschöpft.Jetzt, fast sechzehnMonate nach
dem Kürtag von Marrakesh,ist Muley Hafid Herr im Scherisenreich.Und

wir hören,Frankreichhabe eine schlimmeNiederlageerlitten. Hörensnicht
nur aus Deutschland. Jn einem der radikalen Negirung feindlichenpariser
Blatt standüber der Meldung,HafidseiinTanger unter dem Jubel desVol-
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kes zum Sultan ausgerufenworden: Triste fin de nolre p01i17qnemaros

cainel Der erfahreneMann,der im Maghreb dieMajestätder »Times«ver-

tritt,ist anderer Meinung.AbdulAziz,sagter, war längstnur nochein Schat-
ten; Geld braucht der neue Mann auch und er kann, weil er Macht hat, die

französischeSubvention sichererverzinsenals seinVorgänger,der den Spen-
dern stets nur mit werthlosenWorten dankte Möglich.Die französischeNeu-
tralität blieb im Papierbereich. Daß die Republik, trotz der Erklärung,sie
dürfeund wolle sichnicht in den Thronstreit mischen,dem Sultan half und

den Prätendentenbekämpfte,war deutlicherkennbar. So deutlich,daß man

die Absichtmerkte. Werbeim Kartenspielundin politischenHändelnden Geg-
ner ohne Beweis für einen Stümperhält,kommt leichtzu Schaden. Frank-

reichkonnte,seitihm von Berlin aus versprochenwar, manwerde ,,es da unten

nichtmehrgeniren«,im Bund mit einem Bruder den anderen vernichten.Daß
Männer von dem Landverständnißder Jonnart, Regnault, Saint-Aulaire

nicht zu solchemEntschlußriethen, muß einen Grund gehabt haben (der in

Gelbbüchernnatürlichnichtzufindenist).Vor einemJahr schon,als der stärkste

HassanssproßseinenGetreuen denHeiligenKriegpredigenließ,konnte man

hier lesen:»DieGefahr scheintungeheuer.Jst vielleichtabernicht sonah, wie

siescheint.Ein neuerSultan brauchtGeld und ist leichtzulenken,wenn er die

GoldfädchenschlingeerstumdenHals hat-Sollte Frankreichvon der Strömung
nichts gewußthaben, die Hafid, den Protektor seines Mauchamp, ans Licht

trug?AmEnde war derMuezzin,dessenRufihnbeim Ezan den Mauren nannte,

gar das WerkzeugeuropäischerKlugheit. Mit zweiSultanen läßt sichbe-

quemer operiren als mit einem. Fez kann man mit Marrakesh, den Usurpa-
tor mit dem legitimenHerrn, Beide mit Bu Hamara und Raisuli ängsten.
Die Staatsmänner der Republik können für ihr Spiel nochkeine dieserFi-

guren entbehren-«Warum siesjetztkönnen,nach Eduards Besuchin Cron-

berg,bringtdieHerbstsonnewohlnochan den Tag. Einerlei. Muley Abd ul Aziz
ist amortisirt und kann, wieLavagnasMuley, gehsn.Wie lange war er denn

Frankreichs Sultan? Erst seitdem deutsch-französischenAbkommenvom acht-

undzwanzigstenSeptember 1905; seitBenSliman ihn überzeugthatte, daß
von Berlin nichtsWirksames zu erwarten sei. Vorher war er den Herren Al-

gericnsein rechtunbequemerNachbargewesen.Das haftetnichtmehrimGe-
dächtniß.Auchnicht, daß er in der Krisenzeitunser Mann war: der ,,souve-
raine, unabhängigeSultan,

«

fürdessen»absoluteFreiheit«der DeutscheKaiser
eintreten wollte. Seine Niederlagekönnteein geschickterFranzosauchin unser
Verlustkonto schreibenSolche Kniffe ändern aber den greifbarenGeschäfts-
ertrag nicht.Muley Hasidstehtfreilichvor einer heiklenAufgabe.Als Fremden-
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feind haben die Chorfas und Marabuts ihn für den höchstenSitzimBelad el

Maghzen gekürt:und nun muß er um das Vertrauen der fremden Mächte
werben. Wenn er nicht für gerechteBehandlung der Europäerbürgt,wird er

nicht anerkannt;mußeinstweilenwenigstensdie Xenophobiealso verbergen.
Doch daran ister gewöhnt.Jm Juli1907 ließer den Vertretern der Republik
sagen, er liefere die des Mordes Angeschuldigten,gegen den WillenseinerAn-

hänger,nur aus, um FrankreichseineFreundschaftzu beweisen.Jm August
1908 ließer Herrn Regnault fragen, ob Frankreichihm, der für die Sicher-
heit der Fremden bürge,gestatte,sichin Tanger zum Sultan ausrufen zulas-
sen. Der Schlaukopf ist sichdes rechtenWeges wohl bewußt.Wird nichtso
dumm sein, die Minister, wie der jüngereBruder die Ba Achmedund Ben

Stiman, als Fremdenknechtedem Volkshaßpreiszugeben;nichtim Harem,
zwischendreihundertWeibern,mitKinetoskopund Kinderstubeneisenbahndie

Zeit vertrödeln. Er ähneltdemVater; gleichtnicht,wie der verzärtelteSohn der

schönenTscherkessin,einem Frauenhaushiiter.Ein bärtigerKrieger,aus dessen
Blick die Baraka, der göttlicheFunke,leuchtet.Der findet in dem zum großen

Theil anarchischenLand genug zu thun ; auchwenn er nicht den Versuchwagt,
durchdenRufzumHeiligenKriegdieStämmezueinen. DieserKriegwäre heute
nicht nurgegen eineGroßmachtzuführen;wederBritanien mit seinensechzig
Millionen Mohammedanern nochirgendeineMacht, die in Afrika oderAsien
mit Muslim zu rechnen hat, könnte müßigzusehen,wenn ein Jman, ein ge-

weihter Führer,zur Djehad riefe. Das weißHasid; und die Noth der Zeit,
in der seinBruder von den Franzosen in Rabat, der Heiligen Stadt der Kai-

sergräbcrzu neuem Feldng ausgestattetwurde, hat ihn dieWehrkraft euro-

päischerMünzerichtigeinschätzengelehrt·DennochkannserzumMahdiwagniß
gezwungenwerden.Nochimmerkommt,wie in denTagen des Aristoteles, aus

Afrika oft Ueberraschung.Die ist jetztleichteralsje vorhermöglich.Wie von

Wehen zucktsim Riesenleibdes Jslam. Die ganze Welt Mohammeds, Vom

Balkan bis zum Himalaja, vom Atlas bis zum Kilima Ndscharo,scheintzu

kreißen.Was will da werden? Schonheischt,nachdem europäischenOsmanen-

reich,auchEgypten Verfassungund Parlament. Durch Jndiens verrammelte

Thoredringt,nur wenndieWacheneinander ablösen,einAechzen,wievonnäch-
tigemFeld nach der Schlacht. Jn keinem musulmanischenBezirkist Ruhe.
Eine Feuerflocke,die der Wind vom RebellenherdArabiens oder übers Meer

herweht: und aus Nordafrika loht die Flamme auf, die das Raubrecht der

Europäer verzehrt.»Niemals«,sprachHasidsVater, »krümmtunserVolk sich
ins Joch der Fremdherrschaft.«Die weißenEindringlingewollen die Häer

besetzen,die Polizeigewalt an sichreißen,einen SchienenstrangdurchsSche-
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rifenland legen,ausBrust und Flanken ihm das Blutpressen? Niemals darf
Solches geschehen.Dagegen spricht Allahs Gebot, das der Prophet uns

brachte;sprichtfast nochlauter der irdischeVortheil der im MaghrebMäch-
tigen,die verarmen müßten,wenn sie die alteKundschaftnichtlängerschatzen
dürften.Jst Muley Hafid der Meister der Schicksalsstunde?Der Fremden-

haßvermag den Reis zu schmieden,der die auseinanderstrebenden Stämme

eint; nur er aus loserKultgemeinschasteinen Staat, eine Volkheit zu schaffen.
Auchwenn seinAugedie Erde schonbeben sah,glaubt der Menschnicht,

soUngeheureskönne sichwiederholen.JnOst und West öffnetGold dieThü-

ren; und hat der Gott, der es wachsenließ,nicht Knechtegewollt? stixquis
habet nummos, secura navigat nun-a: die petronischeWeisheit wird zwei
Jahrtausendeüberdauern.Frankreichweiß,trotzPanama, Minenkrach,Roch-
ette und anderen Bankbrüchen,nicht, wohin es mit seinemerspartenGetdsoll,
und kann sichMarokto was kostenlassen. Wenn es Lust dazu hat. Die fehlt
aber; und noch ist Herrn Etienne und seinenGenossenvom Marokkokomitee

nichtgelungen,denWillen zurExpansion zu weckenBraucht ein reichesLand -

mit unzulänglicherBevölkerungzifferdenn Kolonien? Jn Paris und in den

Provinzen hörtman, besonderslaut seit WilhelmsLandungin Tanger, die

Frage. Der Franzosenährtsichin der Heimath beinahe mühelosund muß

schonein Tropf oder Lüdrian sein, wenn er als Vierzigernicht die Händein

denSchoßlegenkann. DerreichsteBoden, der stärksteFremdenstrom;undeine

Luxusindustrie,derunterbietendeKonkurrenznichtbeizukommenvermag. Da

bleibt Jeder gern zu Haus. Selbstunter den EuropäernAlgerienshaben die

FranzosennureineschwacheMehrheitAuchdauertsgarsolange,bisdiesefernen
Länder Ueberschiisseliefern.Um den Preis eines Krieges tFerry und Delcasso
habenserfahren)dünktdenfranzösichenPhilisterdieschönsteKoloniezutheuer
erkauft.DasHandeln derRepublikwird nurDem verständlich,der weiß,daß
dem Volkan Marokkonichtsliegt.Jn Egyptenhandeltesichsum dasPrestige.
Das hatDelcasss aufgegebenund dafürdenSatzeingehandelt:Le Gouvoi —

noment de Sa Majole Brikanniquo rrsconnait qu’-l nppartionl Er la

France-, nolamment comme puissance limitrophe du Marou sur unu

rasteesnlenc1n(),de v(illurErlatranquiliileå dar-s copzrys et riis lui prcskcr
icon assistancepourioutesiesiåformt sadminisiialivos, econon1iqukss,
financöros et militaircs dont il a besoin· Ein schlechtesGeschäft.Gar

nochrnitDcutschlandsichum diesenFetzenbalgen?NichthundertAbgeordnete
wären dafürzu haben; nachherwird mannichtwiedergewähltundverliertdie

Pfründe,die in jedemJahr fünfzehntausendFrancs eintrug Wenn deutsche
Unachtsamkeitnicht ein Feuerchenbewirkt, England die Gluth nichtgeschiirth
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hätte,wäre es nie zu ernstem Konfliktgekommen.Erst als SirCharlesHar-
dingeHerrn Paul Cambon gesagthat, im ForeignOfficeerwarte man von der

pariserRegirnngenergischeMaßregeln,wirdderRachezugnachCasablancabe:
schlossen.AlsderdeutscheGeschäftsträgerdannfürMazaganfranzösischeHilfe
erbittet und Herr von Tschirschkyerklärt,vor solchenEreignissenfühleDeutsch-

landsich mitFrankreich solidarisch,schwindetderletzteSorgenrest.Casablanca
ist ein Trümmerhaufe: und im berliner AuswärtigenAmtspricht der Staats-

sekretärzu dem Botschafter der Republik: ,,C’cslexcellenl; soyez assui 6

que vous uvcz tonles nos sympallii(-s.« Leichterbegreiflichist schon,daß«
Sir Edward Grey die ,,energifchenMaßregeln«lobt. Jetzt kann KingEdward

dem Freund ohne Mittler rathen. Da an seinemFrühstückstifchim marien-

bader Hotel Weimar die Herren Clemenceau undszolskij sitzen,istMuße,
iiber dieTaktikzureden, diefiir den VerkehrmitMuleyHufid tauglichscheint·
Schroffheit oder gar offeneGewalt würde den Republikanernnicht behagen.

Max-Mo war einem zähenWillen erreichbar;konnte gegen anständi-

gen Entgelt den Franzosenüberlassenwerden Heute? Rie« ur- m plu-.Die
Republik ließees nochjetztkaum anf einenKriegankommen;und ob das li-

berale englischeMinifteriumsoschnellwie daskonservatioeeinTrutzbündniß
anböte,ist mindestens zweifelhaft. Doch wir hättenuns ins Unrechtgesetzt,
würden mit den VerheißungendesKanzlersund mit denKomplimentendes
Staatssekretärswiderlegtund müssenin stiller Geduld (in die sich,statt die

Germanophilie der Marokkaner zu preisen,auch die an den Scherifenhofbe-

urlaubtenOffiziere bequemensollten)abwarten, was da werden will. Obder

Versuch,das Land des Maghzen von Algerien aus zu umklammern, rasche-
ren Erfolg wirktals der Küstenfchreckendes vorigenSommers und ob dienns

feindlicheMehrheit der Signatarmächteden neuenSultan, wie einst den al-«

ren, feierlichan dasdnrchlöchertePapierder-?llgesirasakteverpflichtenwird.

Daß andere Leute auchUnglückhaben, mag Orientalen ein Trost sein. Das

Jubelgeschreiiiber die Schlappe, die derSturz seinesSultans Frankreichge-

bracht haben soll, wäre, selbst wenn die Freude festeren Grund hätte,nicht

deutschAusdemOstenistindieserZeitislamifcherWehennichtsfürunszuholen.
Aus dem Westen? Ein seltsamesSpiel hat in denHundstagenbegon-

nen; ein Spiel, das trotz der südosteuropäifchenSensation, Zuschauerfindet,
weils die EntscheidungübereineWeltmeislerschastbringenkann und die Ver-

treter der größtenHandelsreicheEuropas auf dem Sportplatz vereint. Ein

paarTreffer und Fehler mußdas Gedächtnißbewahren.Lord Cromer, der sich
in Egypten als einen Organisator vom bestenBritenschlagbewährthat, ent-

schleiert,ohne sichtbarenGrund, im Haus der Lords die Ueberzeugung,daß
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ein europäischerKrieg nicht lange mehr zu vermeiden sein werde. Und kann

dabei nur an einen anglo-deutschenKrieg um die Seeherrschaftdenken. Das

paßt dem klugenSir Edward Grey nicht; dem schonüber Reval und den

anglo-russischenBilanzentwurfzu viel geredetworden war. Niemand, sagter,

hat bei uns je an die Einkreisung,die Jsolirung Deutschlands gedacht;keine

unsererAlliancen und Ententen richtet ihreSpitze gegen diesesReich,zu dem

wir die bestenBeziehungenzu haben wünschen.Sehr nett; nur hättejeder
kühleErbe Palmerstons nochzweiStunden vor der Mobtlmachung justsoge-

sprochen.Zwei jüngereHerren, Handelsministerund Schatzkanzler,strecken
dieHandnachdemLorberdespeacemaker;Gesteund Begleitredezeigeneinen

Mangelan Zurückhaltung,an den englischeMinisterbeiderParteien uns nicht
gewöhnthatten..HerrWinstonChurchill,dervon derllnionistenfahnedesBaters
gewichenist,findet,zwischenBritanien und Deutschlandgebees nichtden win-

zigstenAnlaßzumKrieg;dieserMarlboroughwill alsonichtinsFeldHerrLloyd
George wagt sogar die Behauptung, England habe durch den hastigenBau

derDreadnoughtsdas DeutscheReichbeunruhigt und brauchenichtgarso laut

zu betonen,daßseineFlotte stets stärkerseinmüsseals die vereinteSeemacht
DeutschlandsundFrankreichs Das genügteder Applaussuchtder Schatzkanz-
lers nochnicht. Er bot, als ein muntererFreier, dem Kanalvetter eine ententc

contiale an. ,,Zwei so große,zum Fortschritt entschlosseneNationen müssen

sichverständigen.MitdenVereinigtenStaaten, mitzrankreichund Russland

sind wir einig; habenwirfesteVerträge.Warumsolltenwir Deutschlandnicht
mit in das Bündel nehmen?«Selbst im HörbereicheinesFriedenskongresses
eine ungewöhnlicheLeistung. Die diesenKongreßzu dem Antrag begeistert,
die RegirungSeinerMajestätmögeeine KonferenzderGroßmächteberufen
und dort die Beschränkungder Wehrmachtmittelvorschlagen.Nochnimmt

man bei uns dasGerede nicht allzu ernst; glaubt, den Text und den Verfasser
vom Haag her zu kennen. Da besuchtderOnkel den Neffen: und am nächsten

Tag(Eduard ist wieder nichtüberNachtgeblieben)lesenwir,so fröhlichseien«
die Beiden nochbei keiner Begegnung gewesen,in so inniger Freundschaftnie

nochvereint. Der King hat vorher (ists nicht reizend?) ungefragt, ob er zur

HusarenjackeweißeHosenanziehenmüsse,und freiwillig (ists nichtrührend?)
sicherboten, im Winter oder Frühlingmit seinerFrau nach Berlin zu kom-

men (bisherkam ernämlichallein und im Transitverkehr). Von Verstimmung
und Spötterlaunedürfeder Patriot nun nicht mehr reden. Dummes Zeug.
Wenn Onkel und Neffe beisammen sind, verkehrensie natürlich wie zwei
Gentlemen miteinander-;in ihrem Alter rodetman eingewurzelteAntipathien
aber nichtmehr aus. Als der König in Marienbad angelangt ist, hörenwir,
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die WehrmachtbegrenzungseijinseinenGesprächenmit demKaisergar nichter-—

wähntworden. Hören,als Echoaus der offiziösenBritenpresse,die liberale

Regirungwerde vom Parlamentfürden Bau von LinienschiffenimHerbsteine

neue Milliarde fordern. Das klingtnichtnachintimer Freundschaft.Wird aber

vom Widerhall frohererKunde übertönt. Der Botschafter, der Lascelles ab-

löst,hat deutschesBlut in denAdern; undHerr Eartwright, der an Goschens
Stelle nach Wien geht, hat sichals Gesandter in MünchengroßeVerdienste

erworben. (Wodurchwohl?Bayern hat inLondon kein en Geschäftsträger.Daß

Großbritanienin München einen hat, ist alter Brauch, dessenAbschafsungdie

Rücksichtanden greisenPrinzregentenverbot. Bisher nahm man an, der

englischeMinisterresidenthabe, unter normalen Verhältnissen,an der Jsar

nichtsWichtigeszu thun und rühresichnur, wenn ein durchreisenderLands-

mann bei Hofe vorgestelltwerden möchte.Um die Sympathie derHosgesell-
schafthatHerr Cartwright, der sehreinsachlebte,sichniemalsbernühLWaren

ihm politischeGeschäfteanvertraut? Gab deren Erledigung ihm die Mög-

lichkeit,sichin der Hosburgdas aztåmonl zu sichern?Nur einen bewährten
Mann schicktEduard nachWien.) Schließlichkommt Herr Lloyd George an

den Rhein, an die Sprec, an die Alster und empfiehltinTafelreden undJn-

terviews überall die ,,Verständigung«.Und nun mußAlles sichwenden.

Ein seltsamesSpiel. Das zwischenDrohung und Zärtlichkeithintän-
delt und aus demiueiner GewitterstundeschnellErnst werden kann. Vernunft

räth,das KindervergnügendenKindernzulassen.Jst eine anglo-deutscheVer-
ständigunggeplant? England wünschtsie;fordertals Preis aber die Erfüllung

seinerWünscheinpur-ctoFlottenbautempo.JnderDenkschrift,diedemDeut-

schenReichstagdie Annahme des zweitenFlottengesetzesempfahl, standen

dieSätze:»Um unter den bestehendenVerhältnissenDeutschlandsSeehandel
und Kolonien zu schützen,giebtes nur ein Mittel: Deutschlandmußeine so
starkeSchlachtslottebesitzen,daßeinKriegauchfürdenseemächtigstenGegner
mit derartigen Gefahren verbunden ist, daß seine eigeneMachtstellungin

Frage gestelltwird. Zu diesemZweckistes nichtunbedingterforderlich,daßdie

deutscheSchlachtflotte eben so stark ist wie die der größtenSeemacht; denn

eine großeSeemacht wird im Allgemeinennicht in derLagesein,ihresämmt-
lichenStreitkräftegegen uns zu konzentriren.Selbst wenn es ihr aber auch
gelingt, uns mit größererUebermachtentgegenzutreten,würdeldie Nieder-

kåmpsungeiner starkendeutschenFlotte deu Gegnerdochso erheblichschwä-
chen,daßdann, trotzdem etwa errungeneu Sieg, die eigeneMachtstellungnicht

mehr durch eine ausreichende Flotte gesichertwäre.« DieseSätzesindseitacht
Jahren auf beiden Seiten dcs Ilermclkanals bekannt. Sind sieunbestreitbar
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richtig? Jn einer zu wenigbeachteten (mit Absichtverschwiegenen?)Schrift,
die Viceadmiral Galster unter dem Titel »WelcheSeekriegsrüstungbraucht
Deutschland?«im vorigen Jahr (bei Boll Fr-Pickardt) erscheinenließ,heißt
es: »Die Annahme, daßeine großeSeemacht im Allgemeinenihre Streit-

kräftegegen uns nichtkonzentrirenkönne,hat sichals Jrrthum erwiesen; Groß-
britanien hat seit1905dieKonzentrationderKräfteschonvollzogen.Dasnannte
Lord EwersleyeinefchmerzlicheOsfenbarungfürdie deutscheAdmiralität.Die

weitereAnnahme,daßeinGegnerwieGroßbritaniensichdurchdiebeimFlotten-

kampf zu erwartende erheblicheSchwächungseinerKampfflotte vom Krieg
abhalten lassenwerde, erscheintsehr optimistisch.Schonim gewöhnlichenLe-

ben läßt sichder kühlund nüchternDenkende nur selten durch fraglicheGe-

fahren von Unternehmungenabhalten, wenn er glaubt, Großes oder beson-
dere Vortheile erringenzu können.DieAnnahme,daßGroßbritaniengegen-
über gerade die Schlachtflotte(und nur diese)ein Mittel sei, um denFrieden

zu sichernund dadurch Seehandel und Kolonien zu schützen,erscheintdurch-
aus nichtrichtian Zeiten ernster politischerVerwickelungenwiirdedieGröße
unserer Schlachtflotte aus den mehr als doppelt so starkenGegner nur gerin-
gen Eindruck machen.«Wichtigerals die Schlachtslotte,sagt Galster, sei die

Vorbereitungdes Kleinriegeszur See. Mit eindringlichemErnst räth der

Viceadmiral, statt der LinienschisfeUnterseebote,Tauchboote,Torpedoboote
zu bauen und für diegeschickteVerwendungvon Streuminen vorzusorgenJn
einem Kriegegegen England werde das DeutscheReich immer auf die Wehr-
mittel angewiesensein,die in Südwestasrikaden Hottentoten so lange gegen
uns halfen. Im Streit der Admirale kann der Laie nichtRichter sein.Sicher
ist nur, daßwir ein leidlichesVerhältnißzu England nicht erreichenwerden,

so lange nach dem Programm des Herrn von Tirpitz weitergearbeitetwird.

Die Begründungdes zweitenFlottengesetzeshat diesemVerhältnißmehr ge-

schadetals alle Irrungen unsererDiplomatie. Zwar wird 191.() die britische
Flotte 60 Linienschisfeund 38 Panzerkreuzer,die deutschenur 26Linienschiffe
und 9 Panzerkreuzerhaben (also nur die Ziffer, nicht die Relation, geändert
sein).DochdenBriten verdrießts,daßer in jedemJahrmindestens fünfMil-
lionenPfund mehr ausgebensoll,als erohne deutschenDruckmüßteJetztwill er

fürseineinvaliden Arbeiter von Staates wegen Beträchtlichesthumundsolldas

schöneGeld auchfortan insWasserwerfen? DieseDeutschen,denkt er, müssen

dochUnheimlichesvorhaben;trotzallenBetheuerungenSonstbrächtensienicht
solcheOpfer. Das stärksteLandheer,die reichlichsteJnvalidcnrente und eine

Riesenslotte.Dabei fehltsin ihrem Reichshaushaltanallen Ecken. Die wollen

über uns her. Abwarten,bis siesichstark genug fühlen?So kindischsind wir
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nicht. Entwederlosschlagenoderrüsten,daßihnender Athemausgeht Schutz-
zölle,wenns seinmuß.Von den Konservativen,wenn der Cobdenitengeistüber
ein lumpigesPatentgesetznicht hinauskommt. Daß derMannaufderStraße

für die Lebensmittel mehr zahlenmuß,weil Deutschland uns neue Dread-

noughtsundJndomitables aufzwingt,wirddie FreundschaftnichtstärkenAber

sie wollens ja so . . . DerBeredtesteschwatztden Briten nicht aus dem Bann-

kreis solcherGedanken. Die Hundstage haben das Fieber ins Land gebracht.
Ein Volk, das aufSelbstachtung und Ansehenhält,bestimmt den Um-

fang seiner Wehrmachtaus freiem Entschlußund opfert denletztenHeller,ehe
es sichVon denNachbarnin dieihnen passendeRüstungpressenläßt.Dochjedes
mündigeVolk ist auch verpflichtet,dieWege,die es beschreitenwill, gewissen-
haft zu prüfen;seinemGenius und seinenKindern verpflichtet.Wollen wir

Krieg gegen England führen?Können wirs heute? Stets, wenn Noth unge-

stümbefiehlt;und dasgewaltigsteWeltreichmag sichhüten,sechzigMillionen

Menschen,deren Ziffer rascherwächstals je anderer Germanen, sichzu Tod-

feinden zu machen.Müssenwir nicht-endlichaber auchdaran denken,dieBe-

dürfnissedem Besitzstandanzupassen?Die Beamten, im Heer,inJerwaltung
und Justiz, so zu bezahlen,daßIndustrie, Technik,Handel nichtallefähigen
Leute dem Staat leichtabjagenkönnen,dem nur die Nullen noch bleiben?

An der Landarmee ist nichtszu sparen; das Quinquennat wird dieseunent-

behrlicheBürgschaftdeutscherZukunft nochvertheuern Die Flotte? . . Ein

sauberes Handelsgeschäftdemüthigtkeinen Kontrahenten. Da die Technik
(Unterseeboote,Luftschisfahrt,BrisanzmunitionMinentaktik) uns vor die

Frage stellt, ob die Seekriegsrüstnngrichtiggewähltwar, können wir auch ihr
Gewicht in aller Ruhe einmal prüfen. So schwachsind wir nicht mehr, daß
uns zugemuthietwerden dürfte,den Kopf in den Rachen des Britenleun zu

stecken·Nur von einem Vertragsabschlusz,der gleicheVortheilebringt,kann die

Redesein; von einer ehrlichenEinigungauf haltbarerBasis. Mit leeranänden
kämen wirnicht; hättenden Vetternnichtwenigerzugewährenals sieuns Jn

Kleinasien und Ostafrika sind Bahnfragen zu beantworten, in Egypten die

Kapitalationen zur Erörterungreif geworden.Wer diesenWeg nichtbetreten
will, mußerwägen,wohin der andere führt. Mit der Versicherung,daß un-

sereFlotte nur den deutschenHandel schützensoll, locken wir keinen Lehrling
aus dem Citykontor. Und gegen denVersuch,mitGewalt,durch denKollektiv-

druck von gemeinsamemHaß verbündeter Mächte-,zu erzwingen,was der freie
Wille jetztweigert,müßtedas DeutscheReich sich wehren,auch wenn durch
die erste Niederlage in so hoffnunglosemKampf sein Leben gefährdetwäre.

Z
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Die Weltanschauung der Energetiker.

WerenergetischeMonismus hat unter den Naturforschern heute das logische
Uebergewicht Der materialistischeMonismus blästauf der ganzen Linie

zum Rückzug,um dem energetischendas Feld zu räumen. Eine Psychologie
der Systembildung hat den Beweggründennachzuspüren,die den offenbaren

Verfall des Materialismus als Weltanschauungherbeigeführtund dis Vor-

dringen der energetischenWeltanschauung begünstigthaben.
Seit dem Auftreten Wilhelm Qstwalds fühlt sich die Enerzetik als ein

um die Herrschaft ringendes Weltbild. Die Tendenz zur Energetik ist fast

so alt wie die Philosophie selbst. Georg Helm, der literarischeStiatege dieser

Richtung, hat in seinem schon 18.«8 erschienenenWerk »Die Energetit nach

ihrer geschichtlichenEntwickelung-«die Ansätzezur energetifchenWeltauffassung
bis ins Alterthum zurückversolgtund im Anschlußan Rühlmann (Mechanische
Wärmetheorie;1885) mit vollem Recht in Heraklit den eigentlichenStamm--

vater erblickt. Die philosophiegeschichtliehenVoraussetzungen ter Energetik hat
einer meiner Schüler in meinen ,,Berner Studien zur Philosophie und ihrer

Geschichte«(Band XXX) untersucht. Unter dem Titel einer dynamischenWelt-

ansicht, vollends unter dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft verbarg sich

ängst die Welterklärung, die heute unter dem Namen »Energetik«werdend auf-

tritt und denAnsprucb erhebt, das materialistischeWeljbild entgiltig abzulösen
Die bekannte Rede Wilhelms Ostwald auf dem lübecker :ltatursorscher-

kongreß(»Die Ueberwindung des wissenschaftiichenMaterialismus«)hat mächtig

eingeschlagen,fand die Geister aber schonvorbereitet Lange vor Ostwald haben

Niturforscher von Rang die wissenschaftlicheinsbesondereaber die erkenntniß-

theoretischeUnhaltbarleit des auf der Atomhypotheseaufgebauten mechanisch-

mateiialisiisehen Weltbildes durchschaut. Was der englischeMathematiker Wil-

liam Kingdvm Clifford (1845 bis«1879) vor der britischen Natursvrscherver-

sanimlung zu Brightonüber die Ziele und Werkzeugedes ,,!vissenschastlichen
D.nkens« sprich, berührt sich eng mit den antimaterialistischenGrundsätzen,«
die der Physiker Ernst Mach um die selbe Zeit entwickelte Jn seiner Ab:

handlung »Von der Natur der Dinge an sich«(deutsch von Kleinaeter, 1903)

faßt Ctissord, der Vertreter jener Seelenstofftheoiie (K-1ir1el-Stukf),die Herbert

Spencer zu Ehren gebracht hat, bis sie durch den Pragmatisten William James
in ihrer ganzen logischen Schwäche bloßgelegtwurde, seine neue Lehre zu-

sammen. Die Materie, sagt cr, ist ein Gedankenbild, in dem Seelenstoff das

vorgestellte Ding ist. Vernunft, Verstand und Wille sind Eigenschaften eines

Komplexes, der aus an sieh weder vernünftigennoch verständigennoch be-

wußten Elementcn besteht. Von hier aus führt ein gerader Weg zur »Am-

lyse der Empfindungen-«von Einst Mach.
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Unabhängigvon Clifford war der deutsch-amerikanischeMathematiker
und Physiker John Bernard Stallo (1823 bis 1900), der von Hegel aus-

gegangen.war, zu den selben antimaterialistischenund antimetaphysischenEr-

eednrfsengelargt wie Clifsord und Mach. Jm Vorwort zu Stallos Haupt-
werk »Die Begriffe und Theorien der modernen Physik« (deutsch von Klein-

peter, Leipzig 1901) erklärt Ernst Mach: es wäre ihm, als er um die Mitte

der sechzigerJahre seine kritischenArbeiten begann, eine Ermuthigung gewesen,
wenn er von den verwandten Bemühungeneines Genossen wie Stallo gehört

hätte. Die Kraft, so resurnirt Stallo, ist nichts ohne Masse und die Masse
nichts ohne die Kraft. Masse, Trägheit oder Materie an sich ist vorn abso-
luten Nichts nicht zu unterscheiden,denn die Masse enthüllt ihre Gegenwart
oder bewirkt ihre Realität nur durch ihre Wirkung, ihre Kraft (nmg sie durch
eine andere ausgeglichen sein oder nicht), ihre Ausdehnung oder Bewegung.
Auch die bloßeKraft ist nichts. Es ist unmöglich,Materie durch eine Synthefe
von Kräften zu konstruiren.

Der Vorstoß gegen die materialiftischeMetaphysik ging also nicht nur

von den Neukantianern aus, denen Friedrich Albert Lange das dialektische
Rüstzeug gegen den Materialismus insofern geliefert hatte, als er ihn ge-

schichtlichverstand und eben dadurch überwand, sondern von den Kreisen der

exakten Naturforscher. Den Kathederphilosophen hätte man den Glauben ver-

sagt; ihnen traute Mancher ja zu, daß sie ex prsofesso gegen den Materialisi

mus Stellung nährnen Aber den unbetheiligten Naturforschern mußte man

Glauben schenken. Daher der große Umschwung unter den Gebildeten, die

vor einem Menschenalter noch auf das materialiftischeDogma schworen,während
sie sich heute in hellen Schaaren der ,,Naturphrlosophie«in ihrer energetischen
Fassungzuwenden und den caesaropapistischen,,«lLelträthsel«-Materialismusden

Halb- bis Sechzehntelgebildetenüberlassen Emil du Bots-Reyrnond, die legte
Säule der mechanisch-materialistischenWeltanschauung alten Stilee, hat diesen

Umschwungrarausgesehen. Jn einem Vortrag über leibnizisrtje»Gedanken in

der neuen Naturwissenschaft«kündete er den Neu-Leibnizismusan. Die Franzosen
haben uns in den letzten zehn Jahren daran gewöhnt,Leibniz als den großen

Reformator der formalen Logik zu preisen. (Die Arbeiten Couturats haben

hier die Wege geebnet.) Karl Sturnpf sagt in seiner berliner Rektoratgrede

»Die Wiedergeburt der Philosophie«: LeibnizischesErbe durchdringt die neuere

Naturwissenschaft. Leibnizene Jdeen berührensieh mit den fortgeschrittenstrn

Untersuchungen der Gegenwartl
Die deutschen Energetiker und Neovitalisten stehen genau so unter

dern Bann von Leibniz, am letzten Ende unter dem von Aristoteles, wie die

strengen Naturalisten aus der Schule Hteckels dem sznozasz verfallen sind.

Leibniz war es, der die ,,l«01-cesactive-s« wieder eingeführtund das Gesetz
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ihrer Erhaltung früher als Bernoulli und lcnge vor Robert Mayer sormulirt
hat. Kräfte können nicht vernichtet, sondern nur gegen einander ausgetauscht
werden, »wie wenn großes Geld in kleines umgewechseltwird«. (Das Bild

stammt, wie der leibnizischeEvolutiongedanke selbst, von Heraklit). Unser

Pendel schwingt heute genau so zwischenSpinoza und Lerbniz, wie er sast
zweiJahrtausende hindurch zwischenPlatonirndAristoleles hin und herschwang.
Da die Anzahl der logischmöglichenWeltbilder begrenzt ist, so wird die Wag-
schale immer dorthin neigen, wohin der augenblicklicheStand unserer natur-

wissenschaftlichenEinsichten gravitirt. Deshalb triumphirt jetzt Leibniz. Und

wie Leibnizselbstdurch zweiMomente, seineEntdeckungdes ,,unendlich Kleinen--

(des Jnfinitesimals) und der Differentialrechnung(zugleichmit Newton), ferner
durch die zu seiner Zeit von Swammerdam, Leeuwenhoikund Malpighi ent-

deckte Welt der kleinsten Lebewesen, der Mikroorzanismen, wenn nicht zur

Konzeption, so doch zum Ausbau seiner monadologisch-energetischenWelt-

anschauung veranlaßt worden ist, so waren es auch im letzten Menschenalter
zwei Entdeckungen, welche die Naturforscher zu Leibniz zurückgesührthaben:
die Bakteriologie von Robert Koch und die Revolution der Physik durch die

Entdeckung der XsStrahlen von Röntgen. Jetzt wie damals, hier wie dort

versetztedie Entdeckung des ,,unendlich Kleinen« dem atomistrschen Materialis-

mus und der mit ihm verbündeten rnechanisrischmaturalrstrschenWeltanschauung
den Tokesstoß. Die Bakrerienlehre im Verein mit Haeckels und Verworns

Protistenstudien zerstreuten genru so den theoretischen Mythos der von

Schwann und Schleiden gefundenen, von Virchorv sanktionirlen Lehre von der

Zelle, als ob man es in der Zelle mit einem letzten, nicht weiter auflösbaren

Elementargebilde zu thun habe, wie die Röntgen- und Beequerel-Strahlen, die

Jonen- und Elektronentheorie das Atom als letzte Einheit der Materie aus

seiner bevorzugten Stelle verdrängt haben. Tie Clektronen sind tausendmal
kleiner als die kleinstenAtome; und in der Welt des Lebens zerfällt die Zelle
in die zähflüssigeProtaplasmamasse, den Zelltern (nucleus), Ruklei"nkörper
und andere Bestandtheile. Die Zelle ist daher in der Welt des Lebens eben

so wenig eine letzte, sondern im günstigstenFall rine vorletzle Einheit, wie

das Atom in der Welt des physikalischenGeschehens der letzte untherlbare,
unreduzirbare Bestandtheil sein, vielmehr im günstigstenFall nur eine vor-

letzte, zu Forschung- und didaltrschen Zwecken hyposrasirte Einheit darstellen
kann. Und so haben denn die Röntgenstrahlennicht nur zum ersten Mal

unserganzes Knochengerüstdurchleuchtet, sondern das mechanisch-materialistische
Weltgerüstin seiner ganzen logischen Unhaltbarkeit ausgereckt. Der Begriff
Masse, dieser Centralbegriff der materialistifchenWelterklärung,eignet sich im

Zeitalter der Jonen und Elektronen nicht mehr zum Ernheitsträgerdes Uni-

versums. Der berner Physiker Paul Gruner sagt im Vorwort zu seinerSchrift
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»Die radioaktiven Substanzen und die Theorie des Atomzersalles«(1906),
daß heute das Elektron und nicht das Atom die letzte Einheit der Materie

darstelle. Das Atom erweise sich immer. mehr als eine Ansammlung von

Tausenden winzigerKörperchemes ist gleichsamein Sternensystem en minjature,

in dem unzähligeElektronen in wohlgeordneten Bahnen einander umkreisen.
Sollte aber das Elektron selbst ein massenloses Gebilde elektromagnetischer
Natur sein, dann wäre die Materie selbst nichts Anderes als eine Form der

Energie. Der Evolutiongedanke wird deshalb in die anorganischeWelt über-

tragen, ja, in die Atome selbsthineingelegt, weil dieseHypothese»unserwissen-

schaftlichesBedürfniß nach Einheit« befriedigt. Aus den selben Gründen

plaidirt neuerdings der Physiker Erich Marx (,,Grenzen in der Natur und in

der Wahrnehmung«)für die Ersetzung des mechanischenWeltbildes durch ein

elektromagnetischesWeltbild.

Jetzt versteht man, warum die Weltanschauung der Energetiker drauf
und dran ist, den mechanisch-atomistischenMaterialismus zu überwinden und,
wenn nicht ganz zu entthronen, so doch zu mediatisiren. Unser Vereinheit-
lichungbedürsniß,das die Pyramide alles Geschehensmit Gott oder der Natur

abzuschließenpflegt, fordert gebieterischeinen Generalnenner, ein oberstesOrd-

nungprinzip, dem alles Mannichfachedes Geschehens,aller Wandel und Wech-
sel in Raum und Zeit, alles Wirre und Regellose im scheinbarenChaos des

kaleidoskopisch-buntenWeltgeschehenslogischsubsumirt werden kann. Aus dem

scheinbarenChaos der Natur, wie es unseren setischistischenVorfahren sichdar-

stellte, hat die Wissenschafteinen Kosmos gestaltet.
Willkür und Zufall sind im Weltgeschehenum ihren Kredit gebracht

und an ihre Stelle tritt überall Regel und Ordnung, Rhythmus und Gesetz.
Ein Ordnungprinzipnach dem anderen wird in Natur und Geschichteentdeckt.

Können nun alle dieseeinzelnenscheinbarzusammenhanglosenOrdnungprinzipien,

Naturgesetze,Denkgesetze,historischeGesetzeanarchischgegen einander mitth-
schasten,einander aufhebenund neutralisiren oder gehorchensie vielmehr alle

einem obersten Drdnungprinzip, heißedieses Gott oder Natur? Jst die Welt

eine Götzen-oder eine GötterdämmerungsFühren die zahllosen Gesetzeoder

Kräfte in Natur und Geist einen Titanenkamps gegen einander bis zur Ver-

nichtung, wie im griechischenOlymp, oder fügen sie sich einer Gesetzeseinheit,
wie die drei monotheistischenReligionen und (ihnen parallel laufend).die drei

pantheistischenSysteme (Parmenides, Spinoza, Hegeh sie fordern?

Diese Gesetzeseinheitstreben die Energetiker natürlicheben so sehr an

wie die Materialisten. Nur halten sie den materialistischenCentralbegriffder

»Masse«angesichtsder Elektronen für eben so ungeeignet, die magistraleWürde
eines Weltimperiums zu bekleiden, wie sie dem Energiebegrifs die Eignung
zuschreiben,alle majestätischenAttribute auf sichzu vereinigen,die dem obersten
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Ordnungbegrifs, der Gesetzeseinheit, der Beherrschungdes Universums nach

einheitlichenPrinzipienzukommen Der Energie eignet insbesondereder Vorzug,
daß auch die geistigen Erscheinungen sich auf Energien zurückführenund ihr

gesetzmäßigesWechselverhältniß,wie es in den Gesetzender Assoziation zu

Tage tritt, durch das Weltgesetzvon der Erhaltung der Energie erklären lassen.
Der Materialismus als Weltanschauungmüßte schon am Bewußtseins-

problem scheitern,zumal es wohl denkbar wäre, die Materie als bloßeVor-

stellung aus dem Bewußtseinherauszuholen, aber nicht umgekehrt, das Be-

wußtsein,schon die einfachste Empfindung, aus der Materie abzuleiten. Hier
zeigt sich die Energetik in ihrer ganzen logischenUeberlegenheit Sie macht
mit der Gesetzeseinheitin Natur und Geist vollen Ernst und ihr gelingt, Aus-

dehnung und Denken, Leib und Seele, Natur und Geist auf einen General-

nenner zu bringen: die Energie. Jn den Energiebegriff läßt sich das Bewußt-

sein als seinen Oberbegrifsungezwungen eingliedern. Denn das Bewußtsein

zeigt keinen Stoff, keine Masse, keine räumlicheAusdehnung, wohl aber Kraft,

Spannung, obenan Energie. Das Bewußtseinist nach Ostwald nur eine be-

sondere Art der Nervenenergie, die im Centralorgan bethätigtwird. Die Be-

wußtseinsvorgängeselbst sind energetischerNatur und gehorchenalso in ihrer

assoziirtenGesetzmäßigkeitdem Weltgesetzder Erhaltung der Energie. Denn

kein geistiger Vorgang vollzieht sich ohne entsprechendenEnergieauswand. Jn
der ,,Aufrnerksamkeit«ist die Energie gesammelt, in der ,,Erschöpfung«ist sie

zerstreut. Also handelt es sich bei geistigenVorgängennur um die Entstehung
und Umwandlung einer besondererEnergieart, die Ostwald vorläufigmit dem

Namen ,,geistigeEnergie«belegt. Die in dem gesammten nervösenApparat
thätigeEnergieform nennt er »Nervenenergie«.

Die Weltanschauung der Energetiker ist durch zwei Phasen charakteri-

sirt. Die erste knüpftunmittelbar an HelmholtzensPrinzip von der Erhaltung
der Kraft an, das man jetzt das Gesetz von der Erhaltung der Energie nennt

und das in der ansänglichenFassung hieß: »Die Summe der vorhandenen
lebendigen- und Spannkräfteist konstant«,währendfdie spätere,heute ge-

läufigeFormel lautet: »Die Summe der kinetischenund potentiellen Energie
ist konstant«.Helmholtz,Thomson, Clausius und die ältere (mechanische)Schule

der Physiker glaubten vor der Entdeckung der neueren Strahlungen von Hit-
torf, Lenard und Röntgen, das Energiegesetzlasse sich mit der Molekulars

mechanik ungezwungen verbinden. Und so entstand die mechanistischeEner-

getik, die aber von Helm und Ostwald, unter Wiederanknüpfungan Robert

Mayer, in die reine Energetik umgebildet wurde. Die mechanistischeEnergetik
hatte nämlich noch nicht die Bewußtseinserscheinungendem Erhaltungsgeseß

unterstellt; erst Ostwalds Lehre von der Nervenenergie, die auch die Bewußt-

seinserscheinungenals Energieformenerkannte, konnte mit der Energetik vollen
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«Ernstmachen und die Energie zum Generalnenner alles Geschehens,einschließ-
slich des geistigen,erheben. Standen früherKörper und Geist, Masse und Be-

wegung einander gegenüber,so wurden jetzt auch Vorstellungen,Gefühle und

Willenshandlungen in energetischeWerthe umgesetztund nur die Bewegung
blieb als Eentralbegriff zurück,dem sichKörper und Geist oder Masse und

Empfindungen als Unterbegrisseoder Attribute unterzuordnen haben. Wie

Spinoza die beiden Substanzen seines Meisters Descartes, Ausdehnung und

Denken, zu Attributen eines neutralen Dritten (deus sive natura) degra-
dirte, so läßt Ostwald (und mit ihm die energetische,,Naturphilosophie«un-

serer Tage) Körper und Bewußtsein oder Masse und Empfindungnur als

parallele Erscheinungsormeneines neutralen Dritten, eines monistischenCen-

tralbegrisfs gelten: der Energie. Seit Poncelet wird der Energiebegriffdem

Prinzip der Arbeit angenähert(principe de la transmission du travail).

Energetik heißtnun das Prinzip von der Umformung,Uebertragungund Fort-
pflanzung der Arbeit. Für Ostwald ist die Materie als primärerBegriff gar

nicht mehr vorhanden; sie entsteht als ,,sekundäreErscheinung durch das kon-

stante Zusammen gewisserEnergien«.Energie selbst aber definirtOstwald als

Arbeit oder Alles, was aus Arbeit entsteht oder sich in Arbeit verwandeln

läßt. Die Gesammtheit der Natur erscheint ihm daher als eine Austheilung
veränderlicherEnergien in Raum und Zeit, von der wir in dem Maße Kennt-

niß erhalten, wie dieseEnergien auf unseren Körper, insbesondere auf die sür
den Empfang bestimmter Energien ausgebildetenSinnesorgane übergehen.Und

so kommt denn Ostwald zu der für die Energetik entscheidendenBegriffsbes
stimmung: Nur die Energie finden wir ohne Ausnahme in allen bekannten

Naturerscheinungenwieder; oder, mit anderen Worten: Alle Naturerschein-
ungen lassen sich in den Begriff der Energie einordnen. Alles, was wir von

der Außenwelt wissen, können wir in der Gestalt von Aussagen über vor-

handene Energien darstellen und daher erweist sich der Energiebegriffallseitig
als der allgemeinste,den die Wissenschaftbisher gebildet hat. Er umfaßtnicht
nur das Problem der Substanz, sondern auch das der Kausalität. Jn seinem
kleinen Grundriß der »Naturphilosophie«in der ,,Kultur der Gegenwart« un-

terscheidet Dstwald die verschiedenenArten der Energie. Danach giebt es

mehrere Arten der mechanischenEnergie (zu denen die Arbeit gehört), dansi

die Wärmeenergie,die elektrischeund magnetische,die strahlende und die che-
mische.Diesen Energieformen entspricht, von innen, von der Bewußtseinsseite
aus gesehen,die Nervenenergie.Denn all unsere Kenntnisse der Außenwelr,

sagt Ostwald, empfangen wir durch unsere Sinnesapparate. Damit aber ein

Sinnesapparat beihätigtwird, ist die nothwendigeund zureichendeBedingung,
daß zwischenihm und der Außenweltein Energieaustausch stattfindet Dieser
Austausch besteht meist darin, daßEnergie von der Außenvett in den Sinnes-
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apparat übergeht;doch giebt«esauch einzelneFälle, in denen die Energie-s
bewegung umgekehrt ist. Was wir daher empfinden, find immer nur Unter-—

schiededer Energiezuständegegen unsere Sinnesapparate. Gegen dies ener-

getischeWeltbild, das die Energie geradezu sustanzialisirt (,,Die Energie darf

wohl ais die Substanz im eigentlichstenSinn bezeichnetwerden«-,sagt Ost-

wald; ,,sie ist deshalb die Substanz, weil sie das Vorhandene in Zeit und

Raum ist«-),sind schwerwiegendeBedenken aus den Kreisen der Philosophen
und Naturforscher erhoben worden. So findet es Alois Riehl irreführend,
wenn von der Energie als einer einzigen Größe neben Raum und Zeit ge-

redet wird, da jede Energieform sich vielmehr als Produnkt zweier Größen
darstellt: eines Kapazität-und eines Intensität-Faktors,die Beide reale Größen

sind. Mag die Materie immerhin ein Abstraktum sein: darum ist sie noch
kein bloßesGedankendingz sie ist überhauptkein Ding, sondern die Vorstel-

lungart von Dingendurch die äußerenSinne. Auch die Energie ist ein Abs-—

traktum; konkret sind die Formen der Energie, wie sie sich der sinnlichenAn-

schauung, an räumlicheDinge gebunden, zu erkennen geben. Nicht viel glimpf-
licher kommt die Energetik bei Eduard von Hartmann weg, obgleicher ihr in

vielen Stücken nah steht und ihr gegenüberder mechanistischenEnergetik den

logischenVorrang einräumt. Aber auch Hartmann findet: Die Energie ist ge-

nau in dem selben Sinn wie die Materie eine objektiv-realeErscheinung.
Auch die logischeSubsumirung des Krastbegriffes unter den Energie-

begriff als seinenOberbegriff wird von Naturforschernnicht ohne Widerspruch

hingenommen. So meint Alfred Dippe, es gehe nicht an, für den Begriff der

Kraft den der Energie einzusetzen,weil die Energie nach ihrer Desinition doch
nur das in einander Verwandelbare, die aequivalenten Leistungen betreffe,
während die Massenleistungennicht mit unter ihren Begriff fallen. Danach
fiele also die Energie als Unterbegriff unter den Kraftbegriff. Die Begriffe
Energie, Arbeit und Effekt müßten nach dem Vorgange Obermayers logisch
streng auseinandergehalten werden. Für Dippe schließtLavoisiers Satz von

der Erhaltung der Materie die Erhaltung der Kraft eben so wie die Erhalt-
ung der Energie logisch in sich ein. Ostwald freilich ordnet Beide, Kraft und

Energie, dem DberbegriffArbeit unter. Er unterscheidetEnergie der Lage oder

ruhende (potentielle) Energie von der Energie der Bewegung oder thätigen

(aktuellen, auch kinetischen)Energie. Jhm ist die Gesammtenergie der Welts

konstant, da in allen Naturerscheinungen ohne Ausnahme Energie anwesend

ist. Energie aber ist selbst der Kraft gegenüberdas einfachere und ursprüng-

lichere, weil unsere Sinne wohl auf Energie, nicht aber auf Kräfte reagiren.
Die Energie selbst aber ist, wie wir schonwissen, ,,Arbeit oder Alles, was aus-

Arbeit entsteht und sich in Arbeit verwandeln läßt«-. Wie Marx alle öko-

nomischenWerthe in Arbeitzeiten aufgelösthat, so führt Ostwald die Arbei
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lals Centralbegriff ein, dem er Masse, Kraft und Energie subsumirt. Daß sich
hier eine reine Metaphysik vorbereitet, kann Ostwald nicht bestreiten. Denn

ob er seinen Voraussetzungenden Titel »Protothesen«statt »Hypothesen«bei-

-legt, verschlägtangesichts des Umstandes wenig, daß sein Substanzbegriff,»die
Energie schlechthin«so gut metaphysischist wie jeder andere, heißediesernur

.Jch, Wille, Logos oder Monade. Spricht doch Ostwald von seiner »Energi»e
schlechthin«als der allgemeinstenSubstanz oder der Substanz im eigentlichen
Sinn. Deshalb ist ihm (auchin Schnehens Büchlein,,EnergetischeWeltanschau-
-ung«) empfohlen worden, sichoffen zur Metaphysik zu bekennen.

Die Energetik vergiebt sich nichts, wenn sie ehrlich eingesteht,daß sie
eine induktive Metaphysik im engstenAnschlußan die Einzelergebnissesämmt-
licher Realwissenschastenanstrebt, wie sie seitFechner,Lotze,Hartmann, Wundt,
Eucken, Bergmann, Külpe,Erhardt bekannt ist. Das von Kant postulirte »me-
-taphysischeBedürfniß«der Menschennatur ist untilgbar. Die eingeschworenen
Antimetaphysiker von der Farbe eines Avenarius und Mach liefern den le-

bendigenBeweis dafür, daß man bewußt gegen alle Metaphysikantämpfen
und ihr zuletztunbewußtoder doch widerwillig verfallen kann. Die Kritiker

des Phaenomenalismus, Hönigswaldund Hell, haben überzeugenddargethan,
daß auch Mach bei einer Seinsmetaphysit landete.

Der psychologischeCirkel ist unentrinnbar. Der ProzeßmenschlicherVer-

doppelungen ist unaufhebbar. Wir müssenunsere Eigenschaftenin das All hin-
eindeuten. Ein gröbereroder feinerer Anthropomorphismus ist das seelische
Fatum des Menschengeschlechtes.Dabei kommt wenig darauf an, ob man dieses
Hineindeuten menschlicherMerkmale oder Stammeseigenschaftenin den ge-

forderten Einheitsträgerdes Weltganzen mit den Griechen Anthropomorphisq
mus, mit Franz Baron ,,idola t.ribus«, mit Avenarius ,,introjiziren«,mit

Petzold ,,einlegen«oder endlich mit Lipps ,,einfühlen«nennt. Ob wir das

oberste Einheit- oder Ordnungcentrum »Natur« oder »Gott« betiteln: es ist
und bleibt doch nur eine hinausprojizirte Verdoppelung unserer eigenen Ich-
«Einheit.Wird der Leib verdoppelnd hinausprojizirt, so entsteht der Materialis-

mus; wird die Seele in das Weltbild introjizirt, fo entsteht Jdealismus;
werden einzelne Empfindungen oder Erlebnisse »eingelegt«,so bildet sichder

Phaenomenalismus heraus; wird endlich die Muskelthätigkeit,die Kraft oder

der Wille in das Weltganze ,,eingefühlt«,so entsteht das Weltbild, das Wundt
mit Schopenhauer Voluntarismus, Ostwald mit Robert Mayer und Leibniz
Energetik nennen. Die werdende-Kraft der Energetikrührt wohl daher, daß
wir im Zeitalter der Technik leben, deren Centralbegriff die »Arbeit« ist. Bei

Den Griechen schändete,bei uns adelt die Arbeit. Die Umwerthungdes Begriffes
jArbeit schmeicheltuns das energetischeWeltbild ins Herz.

Bern. Professor Dr. Ludwig. Stein. .
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Jnternationaler Handel.

WerJnternationale Freihandelskongreßin London hat den Freihändlern nicht«
die Ueberzeugung verschafft, daß im klassischenLande des free trade dem

Gedanken an die Einführung des Schutzzolles jedes Asyl verweigert werde. Das

Ergebniß war: Non liquet Ruhige Vertreter des schutzzöllnerischenSystems, wie

Balfour und der Marquis of Lansdowne, fanden Gehör, als sie die Nothwendigs
keit guter Handelsverträge betonten· Die wären nicht nöthig, wenn überall Frei-
handel herrschte; wird England Zollschranken errichten? Man braucht nicht so weit

zu gehen wie Chamberlain, der eine hohe Zollmauer um das britische Jnselreich

ziehen wollte. Zwischen Ehamberlain und Eobden liegt ein weites Gebiet, auf dem

vorsichtige Politiker mit Erfolg operiren können. Großbritanien kämpft heute um

die Erhaltung seiner Vormachtstellung im Welthandel; dabei bliclt es weniger auf-
die Vereinigten Staaten von Amerika als auf Deutschland. Mancher Engländer

sagt sich: Deutschland ist unter der Herrschaft des Schutzzolles groß und mächtig

geworden; es hat wichtige soziale und finanzpolitische Aufgaben bewältigt, ein Re-

spekt einflößendesHeer und eine achtbare Flotte geschaffen: warum sollen wir nicht
auch versuchen, die Ausgaben, die unser Staatswesen noch erfordern wird (Aus-
bau der Flotte, Förderung des Schulwesens, Verstaatlichung der Eisenbahnen),
zum Theil durch Zolleinnahmen zu decken? Die Frage liegt nah und sie kann rasch-
brennend werden, wie der jüngst aufgetauchte Plan einer Anleihe von 100 Mil-

lionen Pfund für Schiffbauten gezeigt hat« Das englische Budget kann auf die-«
Dauer nicht alle ,,politischen Lasten« tragen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kom-

men. Eine langsamere Staatsschuldentilgung und neue Steuern würden die Lage
erleichtern; ob Das aber genügen würde, ist eine andere Frage. Die Abkehr vom

Freihandel gilt in England beinahe schon als wahrscheinlich; und doch haben erftt
eben wieder kluge Landsleute die Vorzüge des zollfreien Handelsverkehres gerühmt·
»Wer heute Hosianna spricht, ruft morgen: Crucisige!«So gehts auch im wirthi
schaftlichenLeben. Da darf man nicht, nach reußischemMuster, auf einem Prinzip
herumreiten. Da ändern sich die Voraussetzungen einer gesunden Existenz beson-
ders schnell. Man spottet über Joe Chamberlain, weil er den Schutzzollbund
zwischenMutterland und»Koloniennicht erreicht habe; und doch ist man in Fleets
street von der Vortrefflichkeitder schutzzöllnerischenGesetzgebung Australiens, mit-«
der trotzdem scharfen und wirksamen Spitze gegen alle monopolistischen Uebergriffe,
heute mehr denn je überzeugt und die kolonialen Sympathien wenden sich immer

hitziger der Metropole zu. Der Handelsminister Ehurchill hat für das Verhältniß.
von Haupt und Gliedern zu einander den richtigen Ausdruck gefunden. Er sagte-»
England und seine Kolonien find so fest mit einander verwachsen, daß jeder Versuch,
diesen Zusammenhang zu lösen, mit dem Ruin des eigene Wege suchenden Landes

enden muß. Der selbe Minister sagte auch, zwischen England und Deutschland gebes-
es keinen Gefahr drohenden Interessengegensatz; in allen Theilen der Welt seien
die Deutschen Englands beste Kunden, und er wisse nicht, wie England den Scha-
den ausgleichen solle, wenn diese Kunden ausfielen oder geschwächtwürden. Ein

Kampf um den Handel sei thöricht; denn ein Krieg würde in einem Monat mehr
Reichthum zerstören, als der Handel in Jahren wieder einbringen könnte. Wenn-

Churchills Meinung maßgebendbleibt, können wir den Wandlungen der britischew
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Handelspolitik also mit einiger Ruhe entgegensehen. Der Minister hat zwar zu-

nächst an den politischen Krieg gedacht; aber seine Worte lassen sich mit dem selben

Recht auf einen Zollkrieg anwenden. England müßte auch bei dem Uebergang zum

Schutzzollernste Differenzen mit Deutschland vermeiden, da die Deutschen die »besten

Kunden-« der Briten sind. Die Art, wie mit der Marke »nur-niein Germany« ver-

fahren wird, könnte solche Auffassung als zu optimistisch erscheinen lassen. Das

sind aber nur Nadelstiche,mit denen man sich für den Aerger über den erfolgreichen
Konkurrenten rächen will. Auch das neue englische Patentgesetz, das den auslän-

dischen Fabrikanten, der ein englisches Patent erwerben möchte,zwingt, in England
selbst zu fabriziren, ist nicht allzu tragisch zu nehmen«Schließlichschädigtsichder

Engländer doch nur selbst, wenn er sichfremde Industrielle ins Land holt; sie werden

sich ja nicht damit begnügen, ihre Erzeugnisse wieder über den Kanal zu schaffen-
Gewaltsame Maßregeln gegen rivalisirendeStaaten wirken meist schädigend

auf das Land zurück,von dem sie ausgehen. Davon können die Franzosen ein

Lied singen. Der gallischeHahn sucht, wo er kann, den deutschen Gast aus seinem

Hühnerhof zu vertreiben. Der soll keins von den goldenen Eiern wegnehmen.
Wirthschaft und Chauvinismus passen aber schlecht zusammen. Jüngst wurde laut

ein Ausführverbot oder ein Ausfuhrzoll für französischesEisenerz gefordert, damit

die Prusäiens kein Erz mehr aus den Gruben Frankreichsbeziehen könnten. Der

fromme Wunsch, der sich besonders auf die Mineitegruben bezog, fand beim Mi-

nister der Oeffentlichen Arbeiten keine Gegenliebe; er war vernünftiger als die

nationalistischen Kampshähneund forderte vom Generalinspektor der Minen ein

Gutachten. Der Consejl General des Mines kam zu dem Ergebniß,daß die fran-

zösischeEisenindustrie zur Verarbeitung des in den französischenGruben geför-
derten Erzes nicht annähernd ausreiche. Diese seien vielmehr auf den Export an-

gewiesen; ein Ausfuhrverbot würde deshalb ein ,,nationales Unglück«für Frank-
reich sein. Dieses rückhaltlos offene Gutachten stellt der wirthschastpolitischen Ein-

sicht der Herren Chauvins kein gutes Zeugniß aus. Sie tragen auch einen Theil
der Schuld an den Repressalien, die von Frankreich gegen die deutscheEinfuhr verfügt
worden sind. Der neue deutscheZolltarif, der ja kein Heldenstückgeworden ist, bot den

Franzosen den Vorwand zu Zollerhöhungen,die sichspeziell gegen Deutschland richten.

Beispiel: die tarifarischen Maßregeln gegen Sammetfabrikate und Spitzen. Die

Behauptung, auch unsere Zollgesetzgebungrichte sich feindlich gegen Frankreich, ist

durch die Statistik widerlegt. Der Absatz französischerWaaren hat in Deutschland nicht

abgenommen, seit die erhöhtenZollsätze gelten. Freilich könnte der Handelsverkehr
zwischenden beiden Ländern durch ein vernünftigesTarifabkommen gesteigert werden.

Frankreich steht als importirendes Land bei uns an sechster Stelle; wir sind in

Frankreich auf der Einführliste die fünfteMacht. Der oft genannte Artikel 11 des

frankfurter Friedensvertrages bestimmt, daß das handelspolitische Verhältnißzwischen
den beiden Kontrahenten »für ewige Zeiten«auf der Grundlage der Meistbegünstigung

geregelt sei-· Das ist die primitivste Voraussetzung, unter der sicherträglicheWirth-
schqftbeziehungenzwischen zwei Ländern entwickeln können. Eine so wenig diffe-

renzirte Bestimmung genügt dem internationalen Handel von heute nicht mehr. Das

haben Franzosen von gesundem Menschenverstand eingesehen und Vorschlägezu

einer Neuregelung der strittigen Materie gemacht. Ein Anwalt am pariser Appellhos
ist mit drei Wünschenhervorgetreten, deren erster lautet: Abschaffungdes Artikels 11
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des frankfurter Vertrages. Diese Forderung macht die übrigenVorschläge,die an

sich der Erwägung werth wären, undiskutiröar; denn Deutschland darf nicht daran

denken, sich den frankfurter Friedensvertrag durchlöchernzu lassen. Doch könnte
die Meistbegünstigungund der Artikel 11 unberührt bleiben, wenn man sich auf
ein Sonderabkommen beschränkte,in dem namentlich die Zollpraxis, die viel zu

wünschenübrig läßt, zu regeln wäre. Auf die Dauer ist mit dem veralteten System
der Meiftbegünstigung nicht zu arbeiten; und da fürs Erste an die Möglichkeiteines

deutsch-französischenHandelsvertrages kaum zu denken ist, muß man sich mit dem

Erreichbaren, einem für die Praxis brauchbaren Zusatz zum Artikel 11, begnügen.

Deutschland darf feine durch die HandelsverträgegestütztePosition auf dem

Weltmarkt nicht als rot-her de bronze betrachten, sondern muß für stete Verstärkung
der Fundamente sorgen. Die Thatsache, daß der Gesammtumsatz im deutschenWelt-

handel mit beinahe 16 Milliarden Mark (im Jahr 1907) an die zweite Stelle ge-

rückt ist und nur von England mit rund 22 Milliarden (die Vereinigten Staaten

nehmen mit 14 Milliarden den dritten Platz ein) übertroffen wird, hat den Neid

der Nationen erregt. Welche Erscheinungen die Mißgunst und die Sorge vor. dem

emporstrebenden Rivalen bewirkt, haben wir an England und Frankreich gesehen.
Nun gilts, das Erworbene zu erhalten und Neues hinzuzuerwerben. Um die Passi-
vität der deutschen Handelsbilanz braucht sich dabei Niemand zu kümmern. Die ist
nützlich,weil sie die Aktivität der (allein entscheidenden) Zahlungbilanz sichert. Jn

verschuldetenStaaten ist die Ausfuhr größer als der Jmport (siehe Rußland); da

sucht man eben das Ausland mit Waaren zu bezahlen. Unser Exportverkehr ist

leider noch nicht so gut organisirt, wie ers in einem Land von der wirthschafts
lichen Stellung des Deutschen Reiches sein müßte. Zwischen Fabrikanten und Ex-

porthändleru giebt es Gegensätze,die zum Theil durch die Uebermacht der Jn-
dustrieverbändegeschaffenwurden. Die großenSyndikate wollen ihren Export selbst
besorgen, ohne Vermittelung des Exporteurs, und den Handel so viel wie möglich

ausschalten. Das kommt auch im Exportverkehr zum Ausdruck. Der Exporteur
waltet als Vermittler zwischen dem heimischenFabrikanten und dem ausländischen

Abnehmer. Takt und Geschicklichkeitgehört da«u, die Interessen inländischerFirmen

so zu vertreten, daß ein wirklicher Nutzen daraus entsteht. Der Fabrikant ist nicht
auf den Exportagenten angewiesen, sondern kann durch direkte Offerte den aus-

ländischenMarkt bearbeiten. Unv viele Geschäftsleute, die ihre Unabhängigkeit
nicht völlig opfern wollen, sichern sich, neben der Vertretung durch eine Exports
firma, den direkten Weg zu dem ausländischenKunden. Leicht ist das Geschäft
im Ausland nicht; und es wird bei der wachsenden Konkurrenz immer schwieriger.
Der deutsche Unternehmer kann die Konjunktur und die vielen sür den Absatz auf

fremden Märkten wichtigen Faktoren nicht immer überblicken. Die Konsularberichte
und die Mittheilungen für Handel und Industrie, die vom Ministerium des Jnnern
herausgegebenwerden, sollen zur Unterstützung des Außenhandels dienen· Das

genügt aber nicht. Jetzt soll deshalb eine Außenhandelsstellegeschaffen werden,
die den Fabrikanten über die Absatzgelegenheiteninformirt. Die deutschenExporteure

haben den Plan nicht sehr freundlich aufgenommen; er scheint ihnen gegen ihr Jn-
teresse gerichtet. Die Exporthändler meinen schon lange, die Regirung ermuthige
die Fabrikanten zu direkter Ausfuhr, und sie prophezeien jetzt, die Außenhandelsstelle
werde mit veralteten Berichten arbeiten, da die Leute, die ihr Nachrichten gäben,
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tvorher schon die Exportsirmen unterrichtet hätten. An dem Widerstande der Aus-

-fuhragenten dürfte der Plan aber nicht scheitern. Was zur Hebung des Außen-

handels geschehenkann, muß geschehen. Und man darf von den gekränktenExports

händlern erwarten, daß sie die Fabrikanten nicht schädigenwerden. Die deutschen
Exporteure haben sich zu einem Verband zusammengeschlossen, der von den etwa

2000 der Branche Angehörigen schon 600 umfaßt und einen Jahresumsatz von

beinahe 11J4 Milliarde aufweist. Dieses Kartell ist ein Trutzbund gegen die selbst
exportirende Großindustrie; es fordert feste Provisionsätze,die dem Agenten auch
dann zu zahlen sind, wenn der Fabrikant die Propaganda für feine Erzeugnisse
selbständigleistet und der Erporteur nur die eigentlichen Geschäftsabschlüssever-

mittelt. Solches Zusammenwirken von Produzenten und Exporthändlern würde

die Gefahr beseitigen, daß unser Außenhandel durch den Gegensatz zwischen Jn-
dustrie und Handel geschädigt oder wenigstens gehemmt wird. Tüchtige und er-

fahrene Agenten haben im geschäftlichenVerkehr mit dem Ausland auch dafür zu

sorgen, daß dem Schwindel das Spiel nicht allzu leicht gemacht wird. Oft geben
deutscheFirmen, die von überseeischemAbsatzEntschädigungfür das zu Haus schlechte
Geschäft erhoffen, irgendeinem fremden Vermittler, der durch niedrige Gebühreu
besticht, ohne genügendeSicherheit Waaren zum Verkauf. Der Agent giebt die Be-

stände zit Schleuderpreisen ab und läßt dann nie wieder von sichhören. Vor so pein-

lichen Ueberraschungen schütztden Fabrikanten die Verbindung mit einer geachteten
-—Exportsirma.Die Industrie sollte schon deshalb dem Exporthandel das Leben nicht

zu sauer machen; auf dem Weltmarkt muß jede Hilfe willkommen sein-

J

Ladon.

Eine großeUngerechtigkeit ist es, wenn uns die Thatsache immer vorgehalten
wird, daß England seinen Schutzzoll abgeschaffthat, nachdem er ihm die hinreichenden
Dienste gethanhat. England hat die stärkstenSchutzzöllegehabt,bis es unter deren Schutz
so erstarkt war, daß es nun als herkulischerKämpfer heraustrat und Jeden herausfor-
derte: Tretet mit mir in die Schranken! Es ist der stärksteFaustkämpfer in der Arena

der Konkurrenz;es wird immer bereit sein, das Recht des Stärkeren im Handel gelten

zu lassen. Das Recht des Stärkeren giebt aber der Freihandel Und England ist durch
sein Kapital, durch die Lager von Eisen und Kohle und durch seineHäfen der Stärkste
im Freihandelsfaustrecht geworden; aber dochnicht allein durch seine günstigegeogra·
phischeLage, sondern nur dadurch, daß es so lange, bis seine Industrie vollständiger-

starkt war, ganz exorbitante Schutzzölledcm Ausland gegenüberhatte. Jetzt ist es stark
genug und sagt zu den Anderen: »Nun kommt her, mit uns zu streiten: Jhr werdet doch
Euer Geld unseren Produkten opfern.«Daszauberische Wort »Freiheit"wird als Kampf-
ruf an die englischeUeberlegenheitgeknüpftund mit dieser Maske werden unsere Freiheit-
schwärmeran die Aushungerung und Ausbeutung durch den ausländischenHandel ge-

kirrt. . . Jch habe von dem Moloch des Freihandels gesprochen. Moloch ist ein Götze
der mit einem gewissenFanatismus angebetet wird.Das mußman aber nichtbuchstäb:
lich nehmen· Jch nenne Moloch heutzutage in der Politik den Dienst einer bestimmten
schädlichenRichtung, der mit einem gewissenFanatismus betrieben wird, wie vom Cob-

denklub Jeder ein Feind oder Narr genannt wird, der nicht beistimmt-«So sprachBis-

marck im Juni,1882. Wenn England jetzt an den Abschied vom Freihandel denkt, so ist

dieser Gedanke von der Erkenntnißbewirkt worden, daßin der Arena der Konkurrenzdem

britischen Händlerder Sieg nichtmehr sicherund der Schutzzollden Deutschenlästigist.
Z
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Fontainebleau.

Weber
einem alten Steinthor im Park von Fontainebleau sieht man das«

M im Jnnern des Schlosses oft angebrachte Wappenthier Franzens des-

Ersten: den in Flammen schreitendengekröntenDrachen, ein Symbol der Stärke-

der Monarchie, die als unempfindlich gegen äußerefeindlicheElemente gedacht
ist. Dieses Wahrzeichenpaßtbesonders auf die Regirungzeit der letztenValois.

Unter ihnen ist Frankreich zum nationalen Einheitstaat geworden. Die Macht«
des Hochadels, der eine oligarchifcheMitregirung anftrebte, wurde geschwächt—
und so dessenvollständigeBeugung unter den Bourbonen vorbereitet. Auch
verlor die Hugenottenpartei,die einen Staat im Staat zu bilden drohte, durch
eine drastischeAusrottungpolitik dezimirt, ihre Widerstandskraft. Dem Reichs
der Habsburger, das Frankreich von drei Seiten umklammerte, wurde erfolg-
reich die Stirn geboten. Dies Alles wurde erreicht, trotzdem die Nachkommen

Franzens des Ersten durchaus nicht treffliche Regenten waren: ein Umstand,.
dcr beweist, daß der Aufschwung eines Landes sehr oft von den Qualitäten

seiner jeweiligen Herrscher ganz unabhängigist.

Franz der Erste, dem Fontainebleau seinen Ausbau und seine Aus-

fchmückungverdankt, ist die letzte kraftvolle Erscheinung in der langen Reihe-

der Valois gewesen. Jn ihm verkörpertsich der Prototyp des gallischenHoch-

renaisfancemenschen.Kunftsinnigund zur Liebe lustig, ein eben so sicherzielender
wie gewissenloferPolitiker, dabei ein Kriegsheld trotz feinem Epikuräerthum:
durch solche Eigenschaften wurde dieser ,,roi galant« neben Heinrich dem

Vierten der populärsteHerrscherFrankreichs. Durch ihn wurde Fontainebleau
mit seiner freude- und prunkoollen Hofhaltung eine europäischeBerühmtheit.

Besonders nach der Rückkehraus der madrider Gefangenschaftreihte Franz,.
um sich für die ausgestandene Langeweile in Spanien zu entschädigen,dort

Fest an Fest. Deren Königin war seine Geliebte, Anne de Pisseleu, Herzogin
d’Etampes,umgeben von einer Schaar der Liebe wie der Jntrigue zugethaner
Hofdamen. Der MißgunstdieserallmächtigenFavoritin weichend, verließBen-

venuto Cellini Fontainebleau und überließdie Ausführung der künstlerischen
Arbeiten im Schloß deren Günftling, dem weniger talentvollen Primaticcio.
Der wurde auch zum Ankan von Kunstwerkenfür Fontainebleau nach Jtalien
gesandt. Von dort brachte er Michel Angelos Leda mit, die späterauf Befehl
Annas von Oefterreich vernichtet wurde. Auch die Antiken im Schloß fanden
vor dieser pruden Habsburgerin keine Gnade: sie ließ sie mit Flor umhängen..

Jn Fontainebleau wurde im Jahr 1536 die Verlobung Jakobs des

Fünften von Schottland mit Madame Madeleine, der Tochter Franzens, ge-

feiert. Ein der mythologischenEpisode von Actaeon und Diana ähnliches-

Ereigniß ging dieser Verlobung voraus. Der vorsichtigeSchotte wollte sichi
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zuecst von den intimen Reizen seinerkünftigenBraut überzeugen,um späterer

Enttäuschungvorzubeugen. Deshalb belauschte er sie beim Bad in der ,,Grotte-
des Pins«. Was er dort gesehen,mußteihm gefallen haben, denn er heirathete-
Madame Madeleine nachher, trotzdem er in der Grotte als Lauscherhören-.

mußte,daß ein Anderer, Don Juan d’Austria,bereits deren Herz besaß.
Das Jahr 1539 sah Karl den Fünften als Gast im Schloß, ihn, dessen-

misanthropisch-phlegmatischesWesen in Allem mit dem feurig iebenslustigen

Temperament seines Gastgebers kontrastirte. Gemäß der Skrupellosigkeit der-

damaligen Zeit erwog man am französischenHof ernstlich, ob man den ge-

fährlichenHabsburger nicht gefangen nehmen solle. Triboulet, der Hofnarr

Franzens, sagte zu feinem Herrn: »Wenn der Kaiser Dir vertraut, gebe ich-

ihm meine Narrenkappe«.»Und wenn ich ihn ziehenlasse?«fragte der König.

»Dann mach’ich sie Dir zum Geschenk«,war die Antwort. Karl erkannte-

seine bedenklicheLage; er machtedem KönigverschiedenepolitischeVersprechungen,
die er, einmal in Sicherheit, natürlichnicht hielt. Auch suchte er die Herzogin

d’Etampesdurch reicheGeschenkezu gewinnen. So ließman ihn unbehelligtziehen.

Währendder letztenJahre Franzens, die er zum großenTheil in Fon-
tainebleau verbrachte, gab es Reibungen zwischendem König und dem Thron-

folger und Eifersüchteleienzwischen der Herzogin d’Etampes und Diane de

Poitiers, der Geliebten des Dauphin. Als einige Monate vor seinem Tode-

der siecheMonarch nach schwererErkrankungunerwartet genas, mußteer noch
das merkwürdigeSchauspiel sehen, daßseine vereinsamtenGemächer,aus denenv

sich die Höflinge schonfortgeschlichenhatten, um dem Dauphin zu huldigen,
sich wieder mit beschämtenund verlegenen Gestalten füllten; ein Vorgang,
der dem an der Schwelle des Grabes Stehenden noch ein Lächelnüber mensch-

liche Erbärmlichkeitabzwang.
·

Heinrich11 wies die Herzogind’Etampesvom Thron. Diane de Poitiers

ließ der plötzlichmachtlos Gewordenen noch am Todestag ihres königlichen-

Liebhabers die Juwelen abverlangen, die Franz ihr geschenkthatte.
Diane, Herzogin de Valentinois (des früherenHerzogthumesCesaresi

Borgia), wurde nun die eigentlicheHerrscherinin Fontainebleau. Eine Neben-

rolle spielte am Hof die legitime Gattin Heinrichs, Katharina von Medici;
mit »florentinerArglist« trug sie dieses Schicksalund wartete auf ihre Zeit.
Freundschaft für ihre Rivalin heuchelnd,ging die Königinin ihrer Verstellungs-
kunft so weit, daß sie den jungen Gaspard de Saulx-Tavannes denunzirte,
der ihr angetragen hatte, Dianens Nase abzuschneidenund so deren Schön-
heit zu entstellen. Noch mit siebenzigJahren soll Diana ,,aussy belle de--

face, aussy fraiahe et aussy aimable comme en l’aage de trente ans«

gewesen sein, so daß Brantöme in der naiven Weise seiner Zeit diese lange-
Konservirungihrer Schönheit dem Einnehmen flüssigenGoldes zufchrieb.
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Ueberall sieht man im Schloßdie Wappenzeichender Favoritin: Bogen,
Pfeile und vor Allem Sichelmonde. Als Heinrich im Turnier von der Lanze
Montgomerys gefallen war, zog sichDiana nach Fontainebleau zurück;wurde

von dort aber aus eine ihrer Besitzungenverwiesen. Auch sie mußte, von

Katharina mit einem Prozeß bedroht, gleich ihrer Vorgängerin die ihr vom

König geschenktenJuwelen herausgeben. ,

Währendder einjährigenRegirung des kränkelnden,skrophulösenzweiten
Franz wurden in Fontainebleau in Gegenwart des Königs, seiner Gemahlin
Maria Stuart und der Königin-Mutterdie Notablen versammelt. Vergebens
erstrebte man einen Vergleichzwischenden Parteien der Guise und der Hugei
notten. ZwischenColigny auf der einen, dem Kardinal von Lothringenund dessen
Bruder auf der anderen Seite kam es zu den heftigsten Austritten; und er-

bitterter denn je schiedendie Gegner von einander.

Ronsard, der nach dem Tod Franzens des Zweiten Maria Stuart im

langen Schleier unter den alten Bäumen des Schloßgartensmelancholischauf-
und abirren sah, hat den Liebreiz der jungen Witwe in Versen befungen.
Bald danach kehrte sie nach Schottland zurück,mit dessenpuritanischenSitten

sie sich nach dem lustigen, prunkvollen Leben am französischenHofe nicht mehr
befreunden konnte. Jhr Schicksalhat es erkennen gelehrt.

Unter der RegentschaftKatharinas von Medici (für Karl den Neunten)
wurden in Fontainebleau wieder üppigeFestegegebenz einhundertfünfzigHof-
sräulein, ,,dressåes ä lci sdduction«, wie Michelet sagt, hatten die Auf-
gabe, Katholiken und Protestanten den Aufenthalt am Hof begehrenswerth
erscheinenzu lassen. Diese Damen wirkten in den Ballets und Pantomimen
mit, welchedie Königin-Mutterfür ihre Schloßfestezu arrangiren liebte. Pater
Dan beschreibtein allegorischesTurnier im Schloßhof von Fontaineblau, in

dem Damen, als Nymphen gekleidetund mit den prächtigstenEdelsteinen über-

-sät, von Rittern zu Pferde aus einem verzauberten Schloß befreit wurden.

Auch Komoediem in denen die Prinzen und Prinzessinnen von Geblüt mit-

wirkten, wurden im Schloß aufgeführt.
Die Prachtentfaltung Katharinas erinnert an die Franzens des Ersten.

Der französischeHof, der nach heutigen Begriffen als sittenlos zu bezeichnen
wäre, zog mit seinen pomphaften Festen viele Edelleute des Auslandes an-

Damals galt noch nicht das (spätervon den Bourbonen ersundene) Ceremonial,
das ungezwungene Fröhlichkeitund Menschenwürdeerstickte.

Unter dem letzten Valois, Heinrich dem Dritten, blieb Fontainebleau
«

vernachlässigt;nur für kurzeZeit besuchtedieserFürst seine Geburtstätte.Um

so mehr zog es Heinrich den Vierten dorthin. Er wählte das Schloß zu

seinem Hauptsitzund that dafür fast eben so viel wie Franz l.

Heinrich installirte hier auch wieder eine Geliebte, Gabrielle d’Esti(j-e3,
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Herzogin de Beaufort, die auch während seiner Kriegszügein· Fontainebleau
Hof hielt. Nach dem Tod seiner ersten Gemahlin, Margaretha von Valois,
ging Heinrich ernstlich, trotz der Mahnung seines Ministers Sully, mit dem

Gedanken um, Gabrielle zu heirathen, von der er zwei Söhne und eine Tochter
hatte. Wehmüthigbetrachtete er oft diese zärtlichgeliebten Kinder, denen er

so gern seinen Thron hinterlasfen hätte.

Zum Osterfest 1599 ließ der König seineFreundin von Fontainebleau
aus für einigeTage zu Schiff nach Paris reifen. Er sandte ihr dorthin noch
ein zärtlichesBillet nach, das mit den Worten schloß:,,Je me porte bien,""
Dieu mer-ci; je ne suis malade que d’un violent desjr de vous re-

voir.·« Inzwischentrafen aus Paris, wo feine Geliebte bei demBankier Zamet,.

,,seigneur de djx-sept—cent-mille ecus«, abgestiegen war, beunruhigende
Nachrichtenein. Die eben erst Angekommenewurde, als sie an ihren könig-
lichen Freund schrieb,von heftigenKrämpfenbefallen, verlor das Bewußtsein,

gebar nachts noch ein totes Kind und starb am anderen Morgen. Heinrich
hatte sich, als er von der Erkrankung erfuhr, in den Sattel geworfen, um

nach Paris zu eilen; doch unterwegs erreichte ihn die Trauerbotschaft. Er--

schüttertlehrte er nach Fontainebleau zurück.Trotzdem es zur Charakteristik
der damaligen Zeit gehört,daß Niemand, der aus dem Rahmen der Alltäg-

lichkeitherausgetretenwar, sterben konnte, ohne daß von Gift geraunt wurde,

scheint in diesem Fall das GerüchtRecht gehabt zu haben. Zamet, bei dem

Gabrielle abgestiegenwar, gehörtezu den Vertrauten der Gondi, der Agenten
des slorentiner Hofes. Sie arbeiteten für die Verehelichung des Königs mit

Maria von Medici. Diese Verbindung sollte als Kompenfationfür die Summe

gelten, die Heinrich IV. von den Medicäern geborgt hatte. Auch nach dem

Untergang der Borgia war die ,,aqua tokana« noch lange an italienischen

Höfen im Gebrauch, sobald politischesJnteresfe dieses Gift anzuwenden heischte.

Auch diesmal blieb der Erfolg nicht aus. Auf Zureden Sullys entfchloßfich-
der König zu der florentinischenHeirath.

Maria von Medici hat eben so wenig wie Katharina das Herz ihres-
Gatten besessen. Die beiden KöniginnenFrankreichs aus dem Medicäerhaus,

die erst als Regentinnen Bedeutung erlangten, spielten als Gattinnen am Hof
eine winzige Rolle. Jn Fontainebleau gebar Maria dem König den Dauphin.

Einige Tage nachher wurde auch die neue Favoritin des Königs, Henriette

d’Entragues,Marquife de Verneuil, von einem Knaben entbunden. Als später
Gattin und Geliebte im Schloßpark,Beide mit ihren Sprossen, einander trafen,

sagte Henriette zu der Königin: »Hier sind unsere beiden Dauvhins, Madame;.
meiner ist aber schönerals Jhrer.« Maria antwortete mit einer wohlgezielten
Ohrfeige. Welche Szenen sich in Folge dieser Episode beim König abgespiett
haben? Darüber schweigendie Chronisten.
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Die Feindschaft zwischender Königin und der Favoritin dauerte fort
und Henriette, die der König, trotz mancher Untreue seines Fleisches, zärtlich
liebte, arbeitete sogar daran, Heinrich so weit zu bringen, daß er seine Eh-

-mit .Maria für nichtig erkläre.

Jn diese Jntriguen war der Marschall von Biron verwickelt, der zu-

gleich landesverrätherischeUnterhandlungen mit dem Ausland führte. Jn
Fontainebleau, wohin ihn der König zur Verantwortung berief und wo er

zuerst mit Ehren empfangen worden war, wurde er verhaftet. Heinrichwollte

gegen den einstigenFreund Milde walten lassen und drang in ihn, ein offenes

Geständniß abzulegen. Der stolze Marfchall, allen Warnungen zum Trotz
und in der falschenVoraussetzung,man besitzekeine Beweise gegen ihn, weigerte
sich und versäumteso den letzten Augenblickzu seiner Rettung. Als er den

Saal verließ, vertraten ihm die Garden den Weg und forderten ihm den

Degen ab. Sein Kerker öffnetesicherst, als man ihn aus den Richtplatzführte.
Jm Jahr 1603 erkrankte Heinrich schwer in Fontainebleau; die Ver-

ordnung der Aerztehatte den charakteristischenWortlaut: ,,Abstineat a quavis

muliere, etiam regina.«· Jm Jahr 1609 wurde der alternde, immer noch

lüfterneKönig von einer heftigen Leidenschaftfür Charlotte de Montmorency,
die Gemahlin des Prinzen von Cond6, erfaßt. Doch allen Jntriguen zum

Trotz blieb er diesmal unerhört; der Gatte Charlottens, der keinen Beruf zum

«konziliantenEhemann in sich spürte, wußte alle Bemühungendes verliebten

Monarchen zu Schanden zu machen. Jn den Memoiren von Sully und

Bafsompierre ist diese Episode aus dem Leben des galanten Königs ausführ-
lich beschrieben. Mit dem Leben Heinrichs des Vierten ging auch die Glanz-

zeit Fontainebleaus zu Ende. Das Hosleben unter Ludwig dem Dreizehnten
und seinemMinister Richelieu wurde freudloser, die Etikette strenger und der

lebenslustigeAdel mied die Nähe des stets von der Rothen Eminenz über-

wachten Herrschers.
- Damals spielte sich im Schloß auch die Tragoedie ab, in der Henry de

Talleyrand, Graf von Chalais, sein Leben verwirkte. Der in die Herzogin
de Chevraux verliebte junge Mann ließ sich ihretwegen in eine Verschwörung

ein, die die Gefangennahme Richelieus zum Zweck hatte. Der Kardinal be

wohnte damals ein Gebäude in Fleury, zwei Meilen vom Schloß entfernt;
dort sollte der Handftreich ausgeführtwerden. Von Angst oder Reue erfaßt,

verrieth Chalais selbst den Plan kurz vor dessen Ausführung Bon da an

wurde er beiden Parteien verdächtig.Er kompromittirt durch seine Aussagen
den MarschallOrnano, der in Fontainebleau vorn König zuerstmit Auszeichnung

behandelt, dann, gleich Biron, verhaftet wird. Endlich wird auch Chalars

denunzirt. Gaston d’Orleans, dessenParteigängerer gewesen, giebt ihn preis:
«und so verfällt sein Haupt der Rache Richelieus. Jm Jahr 1642 durchzieht
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der Kardinal, als Sieger über alle seineFeinde, getragen von seinen Garden

totkrank noch einmal Fontainebleau. Der König erwartete ihn dort. Monarch
—undMinister reisten gemeinschaftlichnach Paris weiter. Beide sanken dann,

kurz nach einander, innerhalb der nächstenMonate ins Grab.

Währendder RegentschastAnnas von Oesterreichresidirte der Hof haupt-
sächlichin Saint-Germain. Jm Jahr 1645 kam zum ersten Mal der junge
König, Ludwig XlV., nach Fontainebleau, wo die Hochzeit(durch Prokuration)
der Prinzessin Marie de Goncagne mit dem PolenkönigWladislaw gefeiert
wurde. Auch empfing Ludwig dort mit großemPomp den alternden Gaston
d’Drleans, seinen Onkel, der von dem Kriegsschauplatzin den Niederlanden

zurückkam.Kardinal Mazarin tötete aus der sich anschließendenJagd mit

einem Degenstoßeinen Eber, der sein Pferd angefallen hatte.
Jm Sommer des selben Jahres fand Henriette von Frankreich, die

Gattin des unglücklichenStuart, im Schloß eine Zufluchtstätte,nachdem sie
nach den ersten Siegen Cromwells England verlassen hatte. Jhr und dem

jungen Prinzenvon Wallis zu Ehren wurden dort Jagden, Promenaden und

-Konzerte·veranstaltet;doch war die Mühe, die Flüchtlingezu erheitern, ver-

geblich: in ihrer Angst dachten sie nur an England, von wo unheilschwangere
Nachrichteneintrafen.

Einen merkwürdigenBesucherhielt das Schloß im Jahr 1657: Christine
von Schweden, die aus der Art geschlageneTochter Gustav Adolfs, kam. Jhr
wurde, nachdem sie den pariserHofdurch ihr sittenloses Treiben geärgerthatte,
von Anna von Oesterreichals Aufenthalt Fontainebleau angewiesen. Hier
hat die Schwedin Europa mit Empörung gegen ihre Person erfüllt, seit sie
ihren Stallmeister, den italienischenMarquis Monaldeschi, von ihrem Gefolge
auf barbarischeArt niedermetzeln ließ. Sein Vergehen, das Christine als

todeswürdigansah, bestand in der Zusendung anonymer Briefe, in denen er

den intimen Verkehr seinerHerrin mit seinem Landsmann Santinelli geißelte.
Er hatte gehofft, durch dieseJntrigue den Nebenbuhler zu stürzenund wieder

in die frühere Gunst zu kommen. Als neubekehrte, fromme Katholikin hatte
die Königin dem verlorenen Mann noch einen Pater zugeschickt,unter dessen

Zuspruch und Gebeten er verröchelte.— Jn heiterster Stimmung, scherzenound

:plaudernd, soll Christine (nach der Meldung von Zeitgenossen)die Stunden

nach der AbschlachtungMonaldeschis verbracht haben-

Diesen empörendenMißbrauch der Gastfreundschaft rügteMazarin in

einem geharnischtenBrief· Christine antwortete kaltblütig,sie fei als Sou-

verainin auch auf fremdem Boden Herrin über Leben und Tod ihrer Leute-

Daß sie aber durch den Verzicht auf die Krone Schwedens Privatperson ge-

worden war, scheint sie vergessenhaben. Jn der kleinen Kirche von Avon,

inah bei Fontainebleau, liegt ihr Opfer begraben; noch sieht man dort den
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einfachen Stein mit der Auffchrift: »Cy gist Mona-ldexi«. Sein blutigess

Panzerhemo, das er an dem verhängnißvollenTag unter dem Wams trug,
ist im Schloß ausgehängt.Christine wurde wegen der skandalösenThat nicht
weiter behelligt. Die nächsteKarnevalszeitverbrachte sie wieder am pariser Hof-
und wohnte im Louvre, wo sie den jungen König tanzen sah.

Ludwig xIV. jagte fast in jedem Jahr in den Wäldern von Fon-
tainebleau. Bei einem Fest im Schloß sah er 1661 zum ersten Mal Made--

moiselle de la Valliere, die als Nymphe in einem Ballet mitwirkte. Er ver--

liebte sich so hitzig, daß er noch in der selben Nacht sichihr im Park erklärte-

Zehn Jahre späterschriebMadame de Såvigniå: »Der Hof bricht heute nach

Fontainebleau auf. Die Damen La Valliåre und Montespan sind Rivalinnen

und voll Eifersucht aus einander. Die Montespan dürftesiegen. Mademoiselle
de la Valliiere wird ihr sichergeopfert werden« Auch Madame de Maintenon

eroberte später auf einer Fahrt nach Fontainebleau das Herz des Königs.

Dochnichtnur Liebeshändel:auchwichtigeStaatsaktionen vollzogensichwährend-
der Negirungzeit Ludwigs des Vierzehnten im Schloß. Jm Jahr 1685 wurde

hier der Widerruf des Ediktes von Nantes unterzeichnet, wodurch Frankreich
einer Million seiner Einwohner beraubt wurde. Nur religiöserFanatismus

hatte dieseMaßregel veranlaßt, denn die Protestanten waren zu dieser Zeit
als Partei nicht mehr-zu fürchten;die Gefahr, die sie unter den Valois für
den Einheitstaat bildeten, war längst vorbei. Eine eben so solgenschwereEnt-

scheidungfiel 1700, als Ludwig sich in Fontainebleau bereit erklärte, die Krone-

Spaniens für seinen Enkel, den Herzog von Anjou, anzunehmen. Der Ent-

schlußentfachte einen eutopäischenKrieg und brachteFrankreich an den Rand

des Abgrundes.
Unter der RegentschaftPhilipps von Orleans besuchtePeter der Große

Fontainebleau. Er betrank sich auf der kleinen Jnsel des Karpfenteiches var

»demSchloß mit seinem Gefolge so arg, daß es bei der Abfahrt nicht glatt

ging und die Karossen, die den Zaren und seineHöflingeabholten, in einein

nicht zu befchreibendenunappetitlichen Zustand am Bestimmungort ankamen.

Ludwig XV. feierte seine Hochzeit mit Maria Lesczinska, der Tochter
des entthronten Polenkönigs,in Fontainebleau Auch er kam regelmäßigzu

den Jagden, blieb aber meist nicht lange.
Jm Oktober 1752 wurde im Schloß Rousfeaus ,,Devin du Village··

gegeben. Zu dieser Ausführungerschien der Autor selbst, der die Reise von

Genf in einer könidichenKarosse, in Begleitung des Fräuleins Fell, Grimms

und des Abbe Raynal zurückgelegthatte. Jn einer Loge wohnte der wenig

weltmännischeSchweizer in schlechterKleidung, unrasirt und mit schlechtge-

kämmter Perrlicke, der Vorstellung dei. Jhm gegenübersaß in einer kleinen

Lage der König mit Madame de Pompadour. Das Stück hatte großenErfolg,
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trotzdem es schlechtgespielt wurde. Doch soll die Musik gut gewesensein. Sie

hat besonders dem Königgefallen, der noch lange die Melodien daraus trällerte:

»avec la plus fausse voix de san royaume.« Rousseau, der sein linkisches
Benehmen empfand, war nicht zu bewegen, sich Ludwig dem Fünfzehnten
vorstellen zu lassen; er reiste ab: in der thörichtenUeberzeugung,durch folche
Manierlosigkeit seinen »Stolz vor Königsthronen«bewiesen zu haben. Jn
Wirklichkeitlachte man ihn aus und er verlor nach diesem fluchtartigenAuf-
bruch die Pensi1:;, die ihm zugesagt worden war.

Jm November arbeitete Voltaire im Schloß an seiner Tragoedie »Se-
miramis«. Jhm passirte während seines dortigen Aufenthaltes eine unange-

nehme Geschichte. Er sah beim Spiel der Königin eines Abends hinter dem

Stuhl der Marquise du Chäteletder Partie zu. Die«Marquiseverlor nach und

nach vierundachtzigtausendLivres Da konnte sich der Poet nicht halten und

sagte auf Englisch: »Sie haben es hier mit Gaunern zu thun.« Der Verlust
war zwar bei den am Hof üblichenHafardspielen nichts Außergewöhnliches;
doch hatte die sWarnung in Anbetracht der Sittenlosigkeit der Zeit auch im

Königsfchloßihre Berechtigung. Aber sie wurde von einigenUmstehenden ge-

hört und verstanden. Man beschwertesichbeim König über den respektlosen
Dichter; das Gerüchtsagte, er werde verhaftet werden« Voltaire fand die Luft
in Fontainebleau deshalb zu schwülund floh nach Sceaux zu seiner Protek-

torin, der Herzogin von Maines.
»

Jm Jahr 1770 kam Ludwig XV. mit Madame du Barry ins Schloß.

Diese hoffte dort auf eine Begegnung mit der Dauphine. Marie Antoinette

hatte bisher die Favoritin (zu deren nicht geringemAerger) völlig ignorirt. Bei

einer Truppenschau,die Beide mitmachen sollten, wollte man eine Annäherung

herbeiführen.Doch die Tochter Maria Theresias fragte vorsichtig, ob Ma-

dame du Barty anwesend sein werde. Als die Frage bejaht war, sagte sie:

»Jn diesem Fall wird sie meinen Platz dort einnehmen.«So unterblieb die

von der Maitrefse gewünschteBegegnung.
.

Unter Ludwig dem Sechzehntenweilte der Hof oft in Fontainebleau;
doch lichtete sich stets das Gefolge auf der Hinreise, da den Kavalieren die

Monotonie des Aufenthaltes, während dessenaußer der Jagd keine Zerstreu-
ungen geboten wurden, zuwider war. Der König verbot deshalb den Hof-
chargen, sich ohne gewichtigenGrund vom Hoflager, wo- immer es sich be-

fände, zu entfernen. Die Etiquette wurde unter dem gutmüthigenMonarchen
nicht mehr so streng-genommen Man sah (was hätteLudwigXIV. dazu ge-

sagt?) jetzt Leute, die nicht von königlichemGeblüt waren, an der Tafel des

Königs. Jm Jahr 1786 weilte Ludwig zum letztenMal in Fontainebleau,
wo er einen Handels- und Schiffahrtvertrag mit England unterschrieb.Drei

Jahre späterfegten die Stürme der Revolution herein und verschontenauch-
27
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das Schloßnicht ganz. Man verbrannte Bilder, goßaus BronzestatuenSous,

errichtete Freiheitbäumeund stellte Marats Büste in die Schloßkirche.Doch
hat dieseZeit der Barbarei hier weniger Spuren hinterlassen als in den an-

deren königlichenResidenzen.

Während des Ersten Kaiserreicheshielt sich der Papst Pius VII. einige
Tage in Fontainebleau als Gast Napoleons auf. Von hier aus reisten
Beide gemeinsam zur Krönung nach Paris. Der selbe Papst kam acht
Jahre späterwieder in das Schloßzurück,wo er achtzehnMonate lang der Ge-

fangene des Kaisers war. Nach dem unglücklichenrussischenFeldng jagte Na-

poleon bei dem Fürsten von Neufchätelin der Nähe des Schlosses. Als ein

Mann rascher Entschlüsseverließder Kaiser plötzlichdie Jagd, erschienuner-

wartet in Fontainebleau und trat, ohne sichanmelden zu lassen, vor den ver-

blüfften Heiligen Vater. Ueber die Szene, die sich da zwischenNapoleon und

Pius abgespielthat, wurde viel geschrieben;jedenfalls faszinirte die Person des

Kaisers den leicht einzuschüchterndenund wenig energischenPapst. Napoleon
erreichte, was er gewünschthatte. Einige Tage späterunterzeichnetePius, unter

dem Eindruck des kaiserlichenBesuches, das Konkordat, worin er fast formell
der weltlichen Herrschaft entsagte. Zwar nahm der Papst kurz darauf seine
Einwilligung wieder zurück;dochder Kaisernahm von dieserGesinnungänderung
nicht Notiz und ließ den Vertrag, trotz dem Protest, bestehen. Ein Jahr nach-

her gab Napoleon seinen Gefangenen frei und ließ ihn, damit Pius nicht in

die Hände der Alliirten falle, nach Rom zurückführen.Mit dem Kaiserreich
ging es zu Ende. Während die fremden Armeen in Paris einzogen, kam Na-

poleon mit seiner Garde in Fontainebleau an.

Seine Absicht, von dort einen Handstreich auf die Hauptstadt zu machen,
wurde vereitelt, da seine Generale dagegen waren. Auch die Verhandlungen
mit dem Kaiser Alexander, die den Zweck hatten, dem König vom Rom den

Thron zu retten, blieben erfolglos. Es waren bittere Tage, die der so lange
vom Glück Verwöhntein der Einsamkeit des Schlosses verleben mußte.Denn

einsam wurde es um ihn. Einer nach dem Anderen verließden Besiegten, von

dem nichts mehr zu hoffen war, um sich in Paris bei den neuen Machthabern
eine Stellung zu sichern. Von jedem Einzelnen nahm Napoleon herzlichAb-

schied; vor jedem tat er, als wenn er den vorgeschütztenGründen zur Abreise
und dem Versprechenbaldiger RückkehrGlauben schenkte. Jn Wirklichkeit
wußte er, daß Keiner wiederkehrenwerde.

Endlich entschloßsich der Kaiser zur Abdankung. Auf dem Tisch, auf
dem, noch unleserlicherals gewöhnlich,die historischenWorte der Thronents
sagung geschriebenwurden, sind tiefe Kratzer eines Federmesserssichtbar. Der

gestürzteEaesar hatte seine ohnmächtigeWuth an dem unschuldigenHolz aus-
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gelassen,während seine Umgebung dem Zögerndendie Feder in die Hand
drängtech

Ein paar Tage danach versuchte der Kaiser, der schonbei Vielen wieder

der ,,General Bonaparte«geworden war, sich mit Opium zu vergiften. Der

Versuchmißlang. Am zwanzigsten April beschloßer die Abreise nach Elba

Das Bataillon seinerGarde, das ihm gelassenwurde, war bereits dorthin unter-

wegs. Die Uebrigen ließ Napoleon in dem Schloßhof,der von da an ,,cour

des adieux« genannt wurde, versammeln. Er hielt an sie noch eine ergreifende
Ansprache,küßtedie Fahne, umarmte den General Petit, den Kommandeur

der Garde, und warf sich dann feuchtenAuges in die Karosse, die ihn aus

Frankreich führte.Dieses Ende der kaiserlichenEpopöeist wohl das gewichtigste
Stück Weltgeschichtegewesen,das die alten Mauern des Valois-Schlosses ge-

sehen haben. Der Traum von der Wiederaufrichtungdes Reiches Karls des

Großen wurde hier begraben-
Ludwig XVIII., der nach Fontainebleau gekommenwar, um die Braut

des Herzogsvon Berry, Karoline von Neapel, zu empfangen, soll beim Anblick

des guten Standes, in dem er das Schloßgesundenhatte, zum Grafen d’Artois

gesagt haben: »Wir haben, mein Bruder, einen gewissenhaftenPächter hier

gehabt-«Viel hielt sich im Schloß Louis Philippe aus, durch dessengeschmack-

lose Restaurirungen die Stilschönheitder Räume mancheEinbuße erlitten hat

Der Hof des Bürgerkönigsfeierte hier die Trauung Helenens von Mecklenburg
mit dem Herzog von Orleans, die zuerststandesamtlich,dann nach katholischem
und protestantischemRitus vollzogen wurde.

Auchwährenddes Zweiten Kaiserreichessah Fontainebleau viele Feste-
Louis Napcsleonbezog die Gemächerseines Onkels, die Kaiserin Eugenie die

der· armen Marie Antoinette. Bemerkenswerthes hat sich dort zwischen1852

und 1870 nicht zugetragen.

V) ,,Napoleon war von Naturund Charakter eine Zerstörernatur.Jm Berathungs
saal, mitten in einer wichtigen Erörterung, sah man ihn mit einem Messer oder Kratz-
eisen die Lehne seines Stuhles bearbeiten und ihr tiefe Wunden einschneiden. Immer
wieder mußtedieser Stuhl reparirt werden: und man konnte stets sichersein, daß er am

nächstenTag wieder beschädigtsein werde. Um sicheine Abwechselungzu verschaffen,
nahm der Kaiser eine Feder und bedeckte alle Papierblätter, die ervorsich hatte, mitdicken

Tintenftrichen. Wenn das Papier ganz schwarz war, knitterte ers in der Faust zusam-
men und warf es auf die Erde. Selten ließ er ein seinesWerk der Skulptur unbeschädigt
aus der Hand. Eines Tages überreichteich ihm sein Reiterbild, das die Porzellanfabrik
in Såvres mit wirklicher Kunst hergestellt hatte. Er stellte es auf einen Tisch und fing
an, es zu verstümmeln; zuerstmußteein Steigbügel,dann ein Bein dran glauben. Als

ich sagte,der Künstlerwürde vor Schmerz sterben, wenn er sein Werk soverunstaltetsähe,
antwortete erkalt: ,EinVischen Kittmacht das Alles wieder guts Wenn er einKind lieb-

koste, kniffers, bis es weinte. (0haptal: Mes souvenirs sur Napolåon.)
27Ilc
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Seit dem Sturz der Monarchie blieb Fontainebleau vereinsamt Präsi-
dent Carnot war der Einzige, der hier öfters einige Monate wohnte. Doch

paßte die einfacheUmgebung des republikanischenStaatsoberhauptes wenig zu

der Pracht der Räume, in die eine glänzendeHoshaltung gehört.
Der Anblick des stolzen Baues, dieses stummenZeugen einstiger mon-

archischerPrunkentfaltung, bereitet den Demokraten, die heute am Ruder-sind,
wenig Freude. Denn die Denkmale des viel geschmähten»auch-n regime« sind
den Enkeln der »sans culottes« keine Augenweide. Unter dieser Antipathie
haben Versailles und Fontainebleau zu leiden; nur das Allernöthigstegeschieht
noch für sie. Wären die KönigschlössernichtjzugleichLehr- und Fundstätten
der französischenKunst- und Kulturgeschichte,Schöpfungenund Sammelstätten
nationaler Kunst i(die freilichdem Ruhm:der Königediente), so hättensie längst

wohl, trotz allen Historienerinnerungen, auch das bescheideneMaß von Pietät

noch verloren, das ihnen die Dritte Republik entgegenbringt.
Paris. Erwin Riedinger.

U-

Eigentlich gab es im alten Frankreich vier verschiedeneHöfe,die sichmitBewußt-

sein von einander fern hielten, nur die unvermeidlichen Beziehungen aufrechterhielten
und oft sogar aus kaum verhüllterFeindschaft auf einander blickten. Der Königund dessen
Geliebte sind die Mittelpunkte des wahren Hofes, dessen,wo mansich amusirt, Gunst und

Beförderungeinheimstund wo deshalb allein Höflingezugelassensein wollen.Dann kam

aine mehr oder minder alte und altmodische,meistvereinsamte,höchstensvoneinem dünnen

HäusleinGetreuerumringteKönigin.DerdritteHof istder kronprinzliche,dendieHöflinge,
schonweils auchda gewöhnlichtrüb und glauzlos aussah, nur aufsuchten,wennsiemußten.
Der vierteHos war derstillste.Da lebten diePrinzessinnen,dievorzeitigAlteJungfern wur-

den, nur in der Kirchedas Heil fanden und, wie ihre Brüder, der Jes uitenfuchtelgehorchen
mußten.Die Geliebte des Königs hatte eine ossizielleStellung. Sie darf nievom König ge-

trennt werden, begleitet ihn in alle Sommerresidenzen, hat in Versailles eine Wohnung,
bezieht eine Apanage und die Minister arbeiten bei und mit ihr. Alles, was zum könig-

lichenHof gehört,ist, fast ohne Pause, den ganzen Tag um den Monarchen geschaart. Je-
des Alltagsereigniß treibt ihm dieHöflingezu: Spiel, Jagd,Theater-Mahlzeiten. Im-
mer ift er von ihnen umringt. Abends hocktgewöhnlichAlles in den Gesellschafträumen
der Maitresse; da wird geschwatztund gespielt, ist die Etiquette weniger streng, die Un-

terhaltung intimer, der ganze Verkehr »aufgeknöpfter«.Jm Lan des Jahres siedelt der

Haupthof in die verschiedenen Residenzen über. Die Daten pflegt der König schon zu

Neujahr in seinem Kalender zu notiren. Fontainebleau ist im Herbst an der Reihe. Da

giebts die glänzendstenFeste und die schönstenJagden; da wird der Hubertustag ge-

feiert. Aber auch manche Palastrevolution ist dort vorbereitet, manche Jntrigue ange-

zettelt und vereitelt, oft über Krieg und Frieden entschiedenworden« Die Minister und

OberstenHofchargeuhatten dort eigeneHäuser,diesie aber selbstmöbliren und mit allem

zum Leben Nöthigenversehenmußten·Wenn das Schloß (dessenZimmer nur zum Theil
bewohnbar waren) keinenRaum mehr bot, wurden die Zugelassenenin der Stadtunters

gebracht; man schrieb ihre Namen mitKreide an eineHausthür: und Jeder mochte dann

sehen, wie er fertig wurde. (Maugras: La cour intime de Louis Xv.)
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kernsprechen Amt Vl: Telegramme: Ulrl ca i.

bo. 075 Direktion. ;

» Kasse u. Effektenabteilung. I Reichsbank-0iro-K0nto.
« l«

7915 l
Kuxenabteilang. s Ausführung aller ins Bankfach ein-

:: 7916 l l schlagenden Geschäfte.

Spezial-Abteilunxx für Kuxe und unnotierte Werte-

9—1 und 3—5 Uhr-

7," —«’»dg( s .

«.«" SCHLE-
TÄ »;«.« « N - !

M w
»,,,

«-

ÆQ

»

-
. -—

«

«

«

Nur derstempel »0.Z.« garantjert für den

0riginal-l(nejfer der 0rthozentrischen

Kneifer-Gesellschaft m. b· H. Dieser

Knejker istgeschütztdurch viele Auslands-

patente und D. R. G. M. Allejnverkaufl

nur: 0rthozentrische Kneiker-Gesellschakt m. b. H., Potsdamerstr. 132.

vol-sich's! nicht Ecke Eichl1ornstrasse!

llllell tlle SlcllMllll llllll elellll llllllell,
nervos und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut

und Lebenskraft Von mehr als 4000 Professoren und Aeraten
länzend begutachtet. Zu haben jn Apotheken und «Drogerten.
Eroschürengratis und franko durch Bauer ö: C1e, Berlm sW.48.

societät Bekl. Mädels Tischler
Ad. Tilzer, Jerusalemek Kirsche Z, llekljn OW.

Möbel für vornehme Wohnungs-Emrtchtungen
Ausstellung stilgerechter Wohn-, Speise- und Schlalzimmer in den neuesten Holzartem

Lager aller KunstmöbeL PolstermöbeL Dekorationen.

Prof. Dr. schleich’s

Wachspastenpräparate
BERLIN sW.6l, Gneisenaustr. 109-110.

wachspasta Dose von l,30 M an-

Wachspasta-seife
Kosmet-l-lautcråme ruhe so pk. u. -,—M.

Wachsmarmor-seife
sjz Kilo So Pf., 1 Kilo l,50 und l,75 M.

Flik die Beise-

Dlakmotssoike in Tuhen II 60 Pf. macht
Hand- und Nagelbürsten entbehrlich.

Erhaltlich in Apot11eken, Drogerien, Parkümerien.

;
Man erbitte kostenlos Broschüre Z.

zi-»
-



Insertionspreis
kür-
clie
i

spaltige
Nonpareille-Zeile
YOU
Mik-

Iflllein.ealer.·",
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Eckllllck-TllcllIst-Illzelllell
set-rückei-

«

i -

«

lläermfelcls
«

.

«

» s. the-. Lea-:
WITH Theater. TÄNZERl.

- "..
S r «

57 Kominandantenstrasse 57
l ·«

Allabetsclliah

,
Dienstag,(1.1.sept.1908

.

;

Mislesaskllllllsllsishsllllslerwsll«««
Das kommt davon!
mit dem Vorspiel: »Es l obt- (l as 4
N il- 0 h tl 0 b e n ! « Komödie in s Akten s

von und Donat Herrnfeld.
«

Metropol-Tbeateis
Allabentlljch s U lus.Freiängd2t8.,Sonnabend, den 29., sonntag,

en .. 0na.d318.,D« t ,d.1.9. . .g « Mag - ZU
Das muss man selt711!

i Grosse Revue in 4 Acten (l4 Bildern) von6

z - 5. ; Jul. Freund. Musik von sit-tot llollaendek
«

Guido Thielscher a.0., klean sendet-. Fritzi

Massary, los. losephi, Fritzi schenke usw.
i

Weitere Tage-siehe AnschlagsänleW—

-

——

-

s Hm f ,

-

iVtctoma-Cafe
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

’-

«

Unter den Linden 46Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Gröstes cafe der Residenz
Werke in Buchlorm, sich mit uns in Ver-I

bindung zu setzen.

.

,
i

mode-wes Verlagsbureau fcwst W-»q»--r«.l Schcnswckts
27X22 Joka»»-Geo-sgs». Ewimwalensea

Bestaukant and Ban- Eiche
Untat- tlett Linsen 27 (neben Cate Bauer).

Treikpunlkt der vor-nehmen Welt —-

Dic ganz-s Haus-Ist geöffnet Künstler-Doppel-icon-erte.

seoessiott
Kurfürstendamm 208,-209.

Gcöifnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. Sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

Ausstellungshallen am

lot-logischen Garten
v

klitsch-e «

schinhsungsziellung—-

kdd

Nod

Dzd
PJL

XI

sto«

Heer
sto«

sto-

ÆFÆRÆÆÆÆÆl Bernn «"«"-
Juni bis Oktober W

Täglich von 10-10 Uhr geökfnet , J:
Taf
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der freien Hansestadt

echvikllm lliiseiiieit
Aufnahmebetlivguugcn für alle Abteilungen: Volksschulbildung und prak-

tische Tätigkeit. Junge Leute im Besitze des Berechtigungscheines überspringeki
die Vorklasse in Abt· B u. c. Reifezeugnisse von Preuizen u.vom Reiche anerkannt.

Abteilung A: Baugewerkschule für Hoch- und Tiefbau.

Alle Tiefbauklassen. Sommer und Winter. 5 aufsteigende Klassen.

Abteilung B: Höhere Maschinenbauschule.

(0berklasse für allgemeinen und schiffsmaschinenbau und Elektrotechnik.) Abitu.

rienten anderer Anstalten werden in eine der Oberklassen zur Ausbildung in

einer speziellen Fachrichtung aufgenommen

Abteilung C: Höhere schiffbauschule. - .

.
. . s illli

Abteilung D: seemaschinistenschule. l akasstMaschlnqmäaulatmkM

Abteilung E: Gasmeisterschule. I mlfeigenerelekiiisiiieiliiaiisiilage.

Neues bedeutendes schulgebäude Grosse Lehrmittelsammluiigen. Pro-

gramme und Auskunft kostenlos durch die Kanzlei des Technikums.

Der Direktor: Prof. Islaltlter hange.

IWIInTlMlejim
H

«

Illlll isII’
«

.

«

«

ll llllls sp

W WilhW!

l

illilliiII l-HWIWsslsMis»
«

iil
lll

s ljIIl
«

lil

Hiilll

«

l
«

«
.

liiii»»illliilliiislliii-»."i i illiiillliilillsiilsniii.MML ·
· M »« MWWM » « «

G eseltäktliehe Dljtteilangseth
Der ,,Bekljnek Eis-Palast«, ·JFiTTTLskiZaHukVFMFFiTOLT
Gelände der Gasanstait an der Luther-, Motz- und Augsburger strasse von einer Gesellschaft
in Angriff genommen und mit vorzüglichem Gelingen durchgeführt wurde, wird nunmehr

definitiv am 1. September d.«.Is.dem öffentlichen Verkehr übergeben werden. ln mehr als
einer Hinsicht stellt dieser für edelste Bestrebungen sportlicher und Körperkultur neuge-
schaffene Mittelpunkt im gesellschaftlichen Leben der Reiclishauptsiadt das grossartigste
nnd vollkommenste auf diesem Gebiete dar. in einer sowohl bautechnisch als dekorativ
wundervoll ausgestatteten llalle, welche mit ihren mehrstöckigen Zuschauergalerien nahezu
3000 Personen aufnehmen kann, befindet sich die durch Borsig'sche Kiilleniaschinen-Er-
zeugungs-Anlage hergestellte rund·2000 qm umfassende mit Ellen erdenklichen luxuriösen

Bequemliclikeiteii versehene künstliche Eislaufbalin, weitaus die grösste der Welt. im Erd-

geschoss sind derselben Resiaiiranls und ein Cafe", im ersten stock herrliche Festsäle und
im zweiten stock ein orthopädisches lnstitut nebst Räder- und Sportausbildungs-Abteilungen
angegliedert, während sich auf dem offenen söller der Daclizinne ein Luft- und sonneiibad
befindet. Dass die Verwaltung im Gegensatz zu den Pariser und Londoner Kuiisteisbalinen
(Palais de glace »und Crystal Palace) nicht nur die Eintrittspreise für den Berliner Eis-
Palast sehr mässig gestellt (l-— Makk). sondern auch. um Eislaufvereinen, Schulen Pen-
sionateri etc. rege rieteiligung zu ermöglichen, sicli entschlossen hat. Hefte mit öd Gut-
scheinen zu 22,50 Mark abzugeben. beweist den durchaus gemeinnützigen charakter des
Unternehmens, dass ebensowohl der vornehmen Gesellschaft erwünschte Zerstreuung als
auch den Bestrebungen dek KOkperkultur eine dauernde Heimstätte beieiten soll.
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Entwöhnung absolut Zwangs
los und ohne Entbehrnngsers
scheinung. (011ne Spritze·)

Ums-Müllers Schloss Attelabus-h Satt Gouesberg a.Rh-

Moderustes Specialsanatorium.
Aller comf()rt. Familienleben.
Prosp.irei-Zwanglos.Entwöhn-v.

-—«,
s

-

»

-

Dr. Müllers Sauatoriuni
. bresdensLosehwitz. rosp. fr.

l

l

lliälet Knien nain schallt

.
l
l

numerischetieiltiriixis.
Auslührliche Prospekte gratis und kranko.

II- Richter-«
hist-eitlen A.18. liöttisielmlatz ts. ;

lnteressanter seltener Privatdruclr.s

Clossklkllllll- Ekllllclllll
Llnguae hatt-sae. Neue Erläuterung
der Theogonie. Gesetze u. Hochzeitsge-
bräuehe bei den Römern. Ufer-Meta-
tlon u. Bedeutung v. ca.2000 Ausdrücke-I
z. Verständnis d. Dichter und txt-belegen
alter, neuer u. neuester Latinität im Original-
Von k. kierrugues. 518 seiten. Quart-
Eleg. brosch. M. 20.—. ln Liebhaberbd. M.25.—.
Die Neuausgabe d. 1826 ersch. berühmten
Werkes wird sicherlich allen Liebhaber-I
der klass. Literatur erwünscht kommen.
Nur in kleiner numerierter Anzahl jn

Quartformat kiir Gelehrte gedruckt-
I Ausführliche Verzeichnisse üb. kultur-
und sittengeschichth Werke ratis u. kranke-
11. Barsclort, Berlin W.30, andshuterstr. 2.

Bacl Pisiyan
(Pöstye«n, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
fijr Gicht und Rheumatismus

lusliunltsslelle:Il u n gis n a- - G e km an j a lerlielirsgesellsklialim. li. ll.

Fahrkarten-.Ausgabestelle der Königl. Ungarischen staatsbahnen.

Berlin, Friellrxeltstrasse 73

schreibst Drin-sit Feder noon so sur-.
Ists. besser sehr-eij die Ltizpuk

ie neuen

LlLlPlllsthreibmasclJinen
sind das Schreibwerlrzeug fiir jedermann.
Modell Minima . . . . Preis M. 25.—
Modell A. . . . . . . . Preis M. 38.—

Modeillluplex . . . Preis M.48.—
l Jahr Garantie-

Äuj Wunsch «ej. wir ««FereLz"lzput-Fcl»eih-
markirt-Im ohne Kaujzwang zur Proben

zahlungeerlelehteruugen gestattet-
sosort ohne Erlernung zu schreiben. Keine
Weichgummitypen. Alle Arten von Ver-
viel ältigung. Geeignet für alle Sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder. Reisemaschine. da nur ö kg Gewicht-
Beste Korrespondenzmaschine all. systeme
i.billig·Preislage. Glänzend Anerkennung.
Prospekte u. Schriftproben kostenlos von

DBlllscllBKlBllllJlklsBlllllBll- WBPKB
m. b. H-

Dlllnehett 2l, Lindwurrnstr. l29-131.

Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg.
Münchener Ausstellung 1908: Halle Il.
Raum 158 und öffentliches sclneibbureau

neben dem l( l. AusstellungS-Postamc.
(10 Li iput in Betrieb).

Wiederverlcäuker überall gesucht.



Aui Gegenseitigkeit

Kapitalancakje Eise-r-

cessmiversicherungsstand
f«",·«"«««««««· zugann monailich
s«"««-r-««

www-« !
formu las-e

Mikro-meinet- l)eutsoher versioiterungs Jst-rein
in stuttgart.

Unter Garantie der stuttgarter Mit- und RUckversieherumer-Aktiengesellschaft

Haftpflicht-,Unfall- unclLebens-Versicherung
Prospekte unti Versicherungsbedlnqungen. sowie Antrags-

Gegkündet 1875

50 Mission-In Mars-.

Bezug-zahme-
aujdfeses Blatt

erwiinsznl !

: 740000 Versicherunqen.
ca. sllvo Mitglieder.

koste-»frei-

Sanatoriunr von Zim

Prospekte frei.

-

»

.

. Deutsche
«

set-manns-

schule
Hemdargswaliekshof
Praktisch-theoret. Vorbe-
reitung u. Unterbrinxzung
seel ustiger Knaben

Prosp. durch die Direktion.

(). litte- ls lt 0 l Z.

Hennover 2. llokckmannsirli

Fritelrlwnxionqlsiehrilchlillz
Wahllreie l(urse. Pension l00 M. monatlich

Pkospekte durch die Vorsieher1n."

deru

l Männer

Austritt-suche Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. äirziL Uutachteir

gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert

lisnl Gassen. Köln a. lin. No. 7l).

hei1t71.schwiekigst.kålie
Garantie nach Wunsch-

—-

DiabetesjBajjtzk
Euer-Sehenbkodasldremleth

Sommer-- antl Ivlnters lc u ken.

c h e m n i tz. -

Diäjt; milde Wasserkur; elektrisclle uucl Lichtbehandlung; seelische Be

einslussung; Zanderinstllut, Rontgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare
Winterlultbäder; behagliche Zimmereinrichtung Behandlung aller heil-

l)i1rerl(ranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. lllustrierte

met-mannsbcfz"hqeRStiftung

Chefarzt Dr. Los-bell-

clelitrische lllureo
eine Reform-Nai·ukheill(uncls
sommer- u. Winterkuren
Prospekte grails und franko

I. G. lktsoekntunn
vresiien As, Inminslnsirsmli

,

-.
..-..-—-,

-

.-

Wiqeyfffgewinnt man
l neue Lebensfreude? oder das Seit-tel-

Nervenssystetn des Menschen und dessen
Aulirischun uud Kräftigung durch ern er-

·

Eprobies Ver ahren. Broschüre von Dr. Pdche
·- geg. 25 Pf. i·rei. Gast-v Engel,
l Berlin W. 150. Potedemeketkaesc 131.

Photographie-sen sie.
-.

,

wie es Dr. Vogels Taschen-
«

:«

«

bueh den Anfänger lehrt. lri
A- über 60000 Exempl. verbreitet

M. 2.50.,- Verlangen Sie Probeheit der

Arnareurzeitschrikt »Photograph. Mit-

teilungen« vom Ver-lage I

s . O . Gustav schaust Berlin Wic-

llll llekklchlcllZilcllcllitlll
Wohnung. Verpflegxnng. Bad u. Arzt

Irr-. Tas- von M. 10.— ab.

z »sanatorium
Zackental«

l (camphausen)
B::hulinie Warinbrunn-schreiberhau.igl,2'l,

- peiersrloriBZHStlileFengellirge«

lOn
l

l

; liir chronische innere Erkranl(ungen. neu-

( rztsihenischeuRekonvaleszeulen-Zusliinde
Diäilelische, Brunnen— u. linlziehungskuretr

lsiir Erllolungsuchende. Wintersport.
Nach allen Errungenschaften tier-schrijisiellern

bietetsichvorteiihaite Gelegenheitzurl
Dr med. Bat-tsch, dirig. Aer da-IIllllllllälllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllklObst Mk um«-»H-» i»

Anlragen an den Verlag für Literatur-, Kunst
«’

Berlin s.W-, litöolrekustrsasse US.

und Musik, Leipzig- 61. .

Neun-it eingerichtet Wintlgosehiitue,
neheit·keie, nadelholzreichel.nge.«seeluihe
450 m. Gans-es Jahr besucht-. Nähere-
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